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81 Griechisch als Sprache der NT.§ 1

Erster Teil

Die Sprache der Neuen Testaments
§ 1. Der Hellenismus und seine Weltsprache

1. Griechisch als Sprache -er NT.s. Vas NT ist in allen seinen 
Teilen griechisch geschrieben, und wer es in der Ursprache liest und wer 
es wissenschaftlich auslegt, mutz die Kenntnis der griechischen Sprache zu 
seiner Arbeit mitbringen, wohl gibt es im NT auch sehr wichtige, wir 
können sagen die wichtigsten Stücke, deren Stoff ursprünglich in einer an­
deren Sprache überliefert und vielleicht auch schon niedergeschrieben wurde, 
und bei denen das Griechische bereits die Sprache der Übersetzung ist. 
Vas ist der Stoff, der in unsern drei ersten Evangelien niedergelegt und 
verarbeitet ist. 3n ihm finden wir Erzählungen über Jesus und dann, 
vor allem und für uns am wichtigsten, die Reden Jesu, seine Sprüche, 
Gleichnisse, Streit- und Wechselgespräche. Diese sind ursprünglich nicht 
griechisch, sondern in einem Dialekte des Syrischen, dem palästinischen Ara­
mäisch, gesprochen worden und von den ältesten Kreisen der Gläubigen, 
den Trägern der Überlieferung über Jesus, auch aramäisch weitergegeben 
worden. In den Erzählungen von Jesus und in seinen Worten ist also 
das Griechische nicht die Ursprache, sondern die Übersetzung, eine zweite 
Schicht, die sich über die erste ursprüngliche gelagert hat. Vas heiht aber 
nicht, daß eines unserer synoptischen Evangelien unmittelbare Übersetzung 
einer ihm gleichartigen aramäischen Vorlage sei, sondern: was Ölt, Mk 
und LK erzählen, ist auf einer früheren Stufe der Überlieferung einmal 
aramäisch weitergegeben worden, hingegen sind unsere drei ersten Evan­
gelien, so wie sie uns vorliegen, griechische Griginalschriften. Nur der Tat­
sache, daß hinter ihnen aramäische Überlieferung liegt, werden wir uns 
später noch zu erinnern haben.

Die ntlichen Schriften sind uns demnach von den urchristlichen Ge- 
meinden her griechisch überliefert worden, und sie sind auch alle ursprüng­
lich griechisch niedergeschrieben worden. Vas gleiche gilt weiter von den 
urchristlichen Schriften, die uns autzerhalb des NT.s erhalten sind: die Lehre 
der zwölf Apostel, die Clemensbriefe, die Briefe des Ignatius vdn Anti­
ochia, der hermashirte und die Barnabasepistel. Die gesamte frühchrist- 
liche Literatur bis zum Ende des 2. Jhrh. hin ist griechisch. Wodurch 
waren alle jene alten Schriststeller, die der Abstammung nach doch zum 
guten Teile Grientalen, Semiten waren, veranlaßt, Griechisch zu schreiben? 

S IT 2: Knopf, Neues Test. 1



2 Vie Sprache: Vie hellenistische Weltsprache §1

2. Vie Weltstellung der griechischen Sprache. Um diese Tatsache zu 
verstehen und zu erklären, müssen wir einen Blick auf eine geschichtliche 
Entwicklung werfen, die ja bekannt genug ist. Das Christentum ist ent­
standen und die urchristlichen Schriften sind geschrieben in dem langen und 
wichtigen Zeitabschnitt, den man die Epoche des Hellenismus nennt. Er 
beginnt etwa 300 v. Chr. und endet etwa mit dem Jahre 600 n. Chr., sein 
Abschluß bedeutet in unserm Kulturkreise den Abschluß des „Altertums". Seit 
den Tagen Alexanders des Großen, seit jenen Jahren, da das von einem 
freilich nicht reingriechischen Volksstamme, den Makedoniern, geführte Hel­
lenentum in gewaltigen Stößen nach Osten und Süden vorgedrungen war, 
war die griechische Kultur in immer steigendem Maße in den Ländern um 
das Gstbecken des Mittelmeeres die herrschende Weltkultur, und die grie­
chische Sprache - was uns hier vor allem angeht — die herrschende Welt­
sprache geworden. In den alten Kulturländern des Ostens, nämlich in 
vorderasien und Ägypten, saßen nach Alexanders Tode seine Generale, 
Glieder des makedonischen Adels, als Könige. Die Diadochenreiche ent­
standen, als das makedonische Weltreich zerfiel. Das ägyptische Reich der 
Ptolemäer, das syrische Reich der Seleukiden, weiter dann das makedonische 
Reich und das Attalidenreich von Pergamon sind die wichtigsten dieser 
Neubildungen. Die Herrschaft der Orientalen, - Semiten, Ägypter, Perser -, 
die fast Jahrtausende hindurch gedauert hatte, war fortan im Gstbecken 
des Mittelmeeres etwa ein Jahrtausend hindurch, bis zur Araberherrschaft, 
gebrochen. Durch die gewaltsam aufgerissenen Tore des Ostens zog nun 
der hellenische Soldat und der hellenische Kolonist, der Beamte, der Kauf­
mann, der Künstler und Gelehrte ein. Die neuen Herrscher der Diadochen­
reiche waren sorgsam darauf bedacht, hellenische Städte gleichsam als Bänder 
und Nieten in die weiten Länder ihrer Herrschaft zu schlagen. Neue grie­
chische Pflanzstädte wurden gegründet, und die schon bestehenden Städte 
erhielten einen mit der Zeit an Bedeutung immer mehr zunehmenden grie­
chischen Beisatz. So kam es, daß seit dem 3. Jhrh. etwa griechische oder 
halbgriechische Städte den ganzen Gstrand des Mittelmeeres bedeckten und 
weithin über die Hinterlande der Küste bis ins Innere von vorderasien 
zerstreut waren. Schon am Namen sind viele von diesen Städten gleich 
zu erkennen: die mancherlei Alexandrias, die verschiedenen Städte, die Ze- 
leucia, Antiochia, ptolemais heißen.

Dies Hellenentum der Diaspora war nun dank seiner reichen wissen­
schaftlichen Bildung und künstlerischen Überlieferung, die es aus der großen 
schöpferischen Zeit des Griechentums übernommen hatte und die es auch 
selber weiter entwickelte, der Träger des wissens, der Bildung, des Ge­
schmackes. wer an der Kultur teilnehmen wollte unter «den Söhnen 
des Ostens, der mußte zu den griechischen Lehrern gehen und von ihnen 
sich in die Weisheit der Hellenen, selbstverständlich in griechischer Sprache, 
einführen lassen, viel ernstes Bildungsstreben, aber auch viel ä la mode- 
wesen machte sich damals in den verschiedenen Bevölkerungsschichten breit. 
(Es gab vor dem Makkabäeraufstande eine Zeit, wo selbst in einem auf 
seine eigene Vergangenheit und seine eigenen Sitten so stolzen Volke wie
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dem jüdisen die Neigung weitverbreitet war, der Griechen Rrt anzunehmen, 
wo die vrnehmen Jünglinge in Jerusalem ihre nackten Leiber mit Öl 
salbten und im Gymnasium miteinander rangen (IlHafift 1,11-15).

Die ellenischen Stabte im Osten und die Griechen in den orientalischen 
Städten naren aber nicht nur die Träger von Bildung, feinerer Rrt, hö­
herer Lebnskunst, sondern dies Griechentum der Diaspora war auch der 
Träger der politischen Verwaltung in den Reichen des Ostens und der 
Träger der Handels und Verkehres. Sprache und Kultur, handel und Ver­
kehr, Vervaltung und Kultus war in jenen Städten des Ostens griechisch. 
Und von en Städten aus drang das Griechentum und die griechische Kultur 
auch Hinas in das sie umgebende Land und ergriff, wenigstens ein Stück 
weit, die einheimische barbarische Bevölkerung. Die Papyri der Ptole­
mäerzeit eigen uns das für die bodensässige Bevölkerung Ägyptens auf 
das deutlihste und mit vielen Beispielen. Lines für viele möge hier stehen; 
im Jahre 153 v. Chr. schreiben zwei Kraber, die in Ägypten weilen, an 
einen Stanmesgenossen einen Brief, der wohl viele Fehler aufweist, aber 
im ganzer gut verständlich ist und Zeugnis von der Verbreitung der 
griechischer Sprache unter der nichtgriechischen Bevölkerung ablegt. Der 
Brief lautt: MupouXXäc Kai XaXßäc "Äpaßac (=DApaß€c) Aukoutei tüj 
döeXcpwi xaipeiv. aKOÜcavTEC ev TToiei Ta nepl cou cuvßeßriKÖTa, 
Tiepi tüj vGpwirou tou npöc ce Trjv drjöEiav noir|cavTOC, yKapEV eic 
TÖ ZaparieTov ßoXdjuievoi cwjuigai coi, aKOÜcavTEC be ev tw pE^aXw 
ZapaniEioJ övTa ce efEfpv (? ? upf] ev) Zaxpi tou AkitottoXitou. KaXwc 
ouv Trott) Eic TrapayivEcOai yjarv ei£ Hoei, öti KaTanXEiv gEXXopEV 
npöc töv ßaciXEa, pva] EmöopEV evteuEiv ttep'i coü tüj ßaciXEi. Eppujco, 
(etouc) k HECoprj (Monatsname) Kg. - Der weg, auf dem die griechische 
Sprache ins einheimische östliche Volkstum drang, war der des natürlichen 
alltäglicher Verkehres zwischen Stadt und Land, wobei die Stadt ganz von 
selber ihr kulturelle Überlegenheit geltend machte. Dem Gange dieser 
natürlicher Entwicklung half dann noch die zielbewußte Politik der Dia- 
dochenkömge nach. Km stärksten wurde Kleinasien, weniger Syrien und 
Ägypten hellenisiert.

Hn Liesen Verhältnissen und an dieser Herrschaft des Griechentums 
änderte sich auch nichts, als die Römer allmählich den Diadochenreichen ein 
Ende machten und ihre Herrschaft immer weiter ausdehnten über Griechen­
land, Makedonien, Thrakien, den Pontus und Kleinasien, Syrien und 
Ägypten, bis das Imperium am Euphrat seine Gstgrenze erreichte. Die 
politische Herrschaft änderte sich, von Rom gesandte Legaten und Prokon­
suln verwalteten die alten, nun * zu Provinzen gewordenen Königreiche, in 
Rlexandria und Rntiochia lagen römische Legionen. Über der Herrschaft 
der grichischen Sprache und Kultur taten die Römer keinen Rbbruch; sie 
mußten den ungeheuren Vorteil erkennen, den die Weltsprache und Welt­
kultur im Osten ihrem Reiche brachten. Griechisch blieb darum im Osten 
die Rntssprache der Römer im Verkehre mit den einheimischen Behörden 
und der Bevölkerung, wie die Papyri in erdrückender Menge beweisen, 
griechish blieb auch die Bildung und der Verkehr. Zu der Zeit, wo das 
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Christentum in die Welt trat, also zur Zeit der ersten römischen Kaiser, 
zerfiel so das römische Reich in zwei Teile, eine griechische und lateinische 
Hälfte. Die Grenze des Ostens, des Griechentums, wird im groben durch 
eine Linie bezeichnet, die man von dem Westrande der Kyrenaika nach 
Dyrrhachium und von da zur Donaumündung zieht. Uber auch im Westen 
sind, zum Teil von alter Zeit her, starke griechische Kolonien vorhanden: 
in Rom gibt es viele Orientalen mit griechischer Muttersprache, abgesehen 
davon, datz jeder gebildete Römer Griechisch gelernt hat; Sizilien, Süd­
italien, Südgallien sind auch in der Kaiserzeit Sitze hellenischen Wesens- 
in Karthago und in anderen Städten Ufrikas versteht und spricht man 
Griechisch.

In dieser Zeit, wo die griechische Sprache im Osten und stellenweise 
auch im Westen eine so große Herrschaft innehatte, sind die Schriften des 
NT.s, ist die Literatur des Urchristentums überhaupt, und zwar überwiegend 
im Osten entstanden, wenn das Christentum sich leicht und rasch aus­
breiten sollte unter den verschiedenen Völkern des Imperiums, wenn seine 
Schriften von möglichst vielen gelesen und gehört werden sollten, dann 
mußte dies werben und wirken sich des Mittels der Weltsprache bedienen. 
Die Literatur, die Missionspredigt, der Katechismusunterricht, der Verkehr 
der Gemeinden untereinander waren im Osten und im Westen griechisch 
von den Tagen des Paulus an bis gegen das Ende des 2. Jhrh. Erst 
dann, nach 170 — 180, beginnt für uns langsam im Osten eine syrisch-christ­
liche Literatur sichtbar zu werden, und zwar, das ist auch bezeichnend und 
nicht zu übersehen, vor allem jenseits der Reichsgrenze, in Edessa und Meso­
potamien, wohin Tatian zurückkehrte, um seiner einheimischen Kirche das 
Diatessaron zu verfassen und zu hinterlassen, und wo nicht lange nach 
Tatian aus Bardaisans Schule „das Ruch der Gesetze der Länder" als 
erste syrische Originalschrift erhalten ist. Um die gleiche Zeit beginnt auch 
im Westen das lateinische christliche Schrifttum: Tertullian von Karthago 
und Bischof Victor von Rom sind die ersten lateinisch schreibenden Christen. 
Damals erst, gegen 200 etwa, wurden auch die ntlichen Schriften in fremde 
Sprachen übertragen, ins Lateinische, Syrische und wohl bald auch ins 
Koptische.

§ 2. Die griechische Gemeinsprache und das NT
1« Hebraisten und Puristen. Dem Gesagten nach zeigt sich UNS also 

die Geschichte des ganzen Urchristentums in Quellenschriften, die in grie­
chischer Sprache geschrieben sind, wer nun aber mit der Kenntnis des 
Griechischen, die er auf dem Gymnasium an den großen attisch schreibenden 
Prosaikern des 5. und 4. vorchristlichen Jahrhunderts erworben hat, an die 
ntlichen Schriften herantritt, merkt sehr bald im Stil, in der Grammatik 
und im Lexikon eine große Menge von Abweichungen. Der reiche, fein­
gegliederte Periodenbau der griechischen Kunstprosa tritt im UT nur noch 
in einzelnen Sätzen als Rudiment entgegen, wie im Prolog des Lk-Evan-
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geliums oder in gewissen Partien des hebr-Briefes; statt dessen finden sich, 
namentlich in den Evangelien, sehr schlichte Satzfügungen, die mit einfachem 
Kai und Hauptsätze aneinanderreihen. Die feine Unterscheidung der 
hypothetischen Perioden mit ihren verschiedenen Fällen ist stark zusammen­
geschrumpft, allerlei Vermischungen der noch gebliebenen Kategorien treten 
ein. (Es tauchen Formen auf wie eibaiuev, eXdßocav, ecpuyav, eyvujKav; 
der Optativ tritt auffällig stark zurück, Konjunktionen nehmen den In­
dikativ statt eines Konjunktivs an sich, wir lesen ein Reflexivpronomen 
cuviCTavogev eauTouc, Komparative wie peiZorepoc und eXaxicrÖTcpoc; 
im Lexikon traten uns Wörter entgegen wie dyanr), aKpoßucria, vouOeäa, 
pupt], ßadXicca, ekxuvew, Opiapßeueiv, Kfjvcoc, KpdßaToc und viele andre 
unattische, ja ungriechische, in der Rpok liest man dnö Iricoü XpicToü, 
ö jLidpruc d mcTÖc (1,5) und Trjv yuvaiKa ’kZdßeX, h Xefouca eau- 
Tiqv TTpocpHTiv (2,20).

Der Unterschied des ntlichen Griechisch vom klassischen Griechisch, wie 
man es aber nicht nur bei den alten Rttikern, sondern auch bei den spä­
teren Kunstschriftstellern, vor allem der Kaiserzeit selber, einem Lucian oder 
plutarch las, fiel natürlich schon den alten Gelehrten der Humanistenzeit 
auf. Seit dem Unfange des 17. Jhrh. begann dann ein großer Streit 
über die Reinheit des ntlichen Griechisch. Die beiden Richtungen der 
„Puristen" und der „Hebraisten" traten einander entgegen. Für die Puri­
sten war der Gedanke unerträglich, daß im Griechisch des UT.s, das doch 
vom heiligen Geiste eingegeben war, Reinheit und Schönheit echt grie­
chischer Sprache fehlen sollte, und sie versuchten daher mit aller erdenk­
lichen Mühe, aus den griechischen Prosaikern und den Dichtern parallelen 
zum Lexikon und zur Phraseologie, gelegentlich auch zur Grammatik, des 
UE.s zu sammeln. Im Gegensatz dazu wollten die Hebraisten die Eigen­
tümlichkeit der ntlichen Sprache aus ihrer Beeinflussung durch das hebrä­
ische erklären; sie fanden hebräische Sprachfärbung und hebraisierenden 
Wortschatz auf jeder Seite des RE.s. Da sie trotz ihrer Übertreibungen im 
ganzen doch die stärkere Stellung hatten, weil das Griechisch des RT.s eben 
unmöglich als besonders reine Form des Buchgriechisch bewiesen werden 
konnte, so fiel gegen Ende des 17. Ihrh. der Sieg im Streite ihnen zu, 
und bis ins 19. Jhrh. hat ihre Ruffassung des ntlichen Sprachidioms ge­
herrscht. Sie hat, sehr stark eingeschränkt, auch jetzt noch nicht alle Be­
rechtigung und Vertretung verloren.

2. Vie griechische Gemeinsprache, vertiefte Ruffassung vom Wesen 
der Sprache als eines lebendigen Organismus, eine sehr viel breitere und 
eingehendere Kenntnis der griechischen Sprache, weiter glückliche Funde 
einer Fülle von Originalschriftstücken des wirklich gesprochenen und ge­
schriebenen Volksidioms der Kaiserzeit, endlich auch eine sehr verfeinerte 
Methode der Beobachtung haben im Laufe des 19. Ihrh. zu einer wesent­
lich richtigeren Fragestellung und Fragelösung geführt, die gegenwärtig im 
großen und ganzen als die herrschende bezeichnet werden kann, obwohl 
die vollständige Rufarbeitung des Stoffes noch längst nicht beendet ist und 
auch noch allerlei wichtige Fragen verschieden gelöst werden.
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wir hörten bereits, daß im Zeitalter des Hellenismus die griechische 
Sprache im Osten die Sprache des allgemeinen Verkehrs und die herr­
schende Sprache der Literatur war. Damit sie das sein konnte, mußte sie 
selber aber, verglichen mit ihrem früheren Zustande, wie er etwa zur Zeit 
herodots, pindars und der Tragiker zu beobachten ist, eine bedeutende 
und wichtige Wandlung durchmachen. Sie mußte eine gemeingriechische 
Sprache werden. Im 5. Jhrh. v. Chr. hatten die einzelnen griechischen Stämme 
noch ihre Dialekte, die sie auch in der Literatur anwandten. Ionisch, Dorisch, 
Äolisch, Attisch sind die alten vier Hauptdialekte, wie verhält sich zu ihnen 
die griechische Gemeinsprache der hellenistischen Zeit? Daß sie mit keinem 
von ihnen schlechthin gleich ist, wußten schon die Grammatiker des Alter­
tums, die die gemeingriechische Sprache des Hellenismus als fünften Dialekt 
neben die vier alten stellten und ihr den Namen n Koivri, sc. öidXeKioc 
gaben. Gin schweres Problem ist mit der Frage nach der Entstehung der 
Koine gesetzt, und die Antworten, die die Sprachgelehrten darauf geben, 
sind nicht einheitlich. Nach der einen Anschauung ist die Koine aus der 
Mischung der alten Dialekte entstanden. Als in den Städten des Ostens, 
vor allen den führenden unter ihnen, Antiochia und Alexandria, zur Zeit 
Alexanders des Großen und der ersten Diadochen Griechen von allen 
Gegenden des alten griechischen Sprachgebietes zusammenkamen, schuf das 
Bedürfnis unter ihnen eine Gemeinsprache. Diese entstand dadurch, daß 
die Angehörigen der verschiedenen Stämme im gegenseitigen Verkehr zu­
nächst die auffallendsten Eigentümlichkeiten ihrer heimischen Dialekte ab­
legten, daß dann in der zweiten Generation die gegenseitige Abschleifung 
noch bedeutend zunahm, namentlich da die in den folgenden Generationen 
Geborenen den lebendigen Zusammenhang mit den alten Mutterdialekten 
verlieren mußten. Im Koloniallande vermischten sich eben die einzelnen 
Stämme, die auf dem Mutterboden des Griechentums getrennt geblieben 
waren, es gab nur noch Hellenen gegenüber den Barbaren, d. h. den ein­
heimischen Syrern, Kopten und andern Völkern des Ostens, und so gab 
es auch bald nur eine griechische Gemeinsprache, in der die einzelnen Dia­
lekte Zusammenstössen.

Dieser Anschauung steht eine andere, weiter verbreitete gegenüber, die 
die Anfänge der Koine bereits in der Zeit vor Alexander dem Großen 
sieht und ihre Grundlage im Attischen erkennt. Schon in der Zeit des 
großen attischen Seehundes erlangte die attische Sprache eine Bedeutung, 
die weit über die Grenzen des athenischen Mutterlandes und der athe­
nischen Kolonien hinausreichte. Sie erlangte sie einmal in der Literatur, 
weil dank der geistigen Führerschaft Athens die attische Prosa den un­
bestrittenen Sieg über die andern Dialekte davontrug. Sie erlangte sie 
aber auch im Verkehr des alltäglichen Lebens, weil die wirtschaftliche und 
politische Macht Athens seine Sprache weit über die alten Heimatgrenzen 
hinausdringen ließ. In Athen strömten die Griechen aus allen Teilen 
hellenischen Landes zusammen und lernten dort die attische Umgangssprache 
kennen. Und der athenische Kaufmann, Kolonist und Soldat nahm seine 
Mundart in die Fremde mit und verbreitete sie dort, weil in der Fremde
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die andern Griechen zurücktraten vor den Angehörigen des politisch und 
wirtschaftlich so mächtigen Athen. So hatte sich schon vor der makedo­
nischen Hegemonie im 5. und 4. Ihrh. rings um das Becken des ägä­
ischen Meeres und darüber hinaus eine gemeingriechische Verkehrs- und 
Literatursprache herausgestaltet, eben das zur Koine sich umbildende Attisch. 
Als die Makedonier anfingen, in der griechischen Welt die Führung an 
sich zu nehmen, konnten sie sich schon dieser attischen Gemeinsprache be­
dienen, und durch Alexander den Großen und seine Heere wurde diese 
attische Koine in den Osten getragen. Die Weltsprache des Hellenismus 
ist die siegreiche attische Mundart. Selbstverständlich haben die alten Dia­
lekte auch auf die Koine eingewirkt, aber sie haben nur geringe Spuren 
in ihr hinterlasien, sie wurden schließlich auch im Mutterlande, in ihren alten 
Stammesgebieten, von der siegreichen Gemeinsprache verschlungen, das Mittel­
und Neugriechische ist gradliniger Abkömmling der Koine. Diese Anschau­
ung, die die Entstehung der Koine im Mutterlande selber sucht, erklärt 
das Werden der Gemeinsprache ähnlich wie die Entstehung auch andrer 
Schrift- und Gemeinsprachen: nicht Mischung der Dialekte, sondern Gbsiegen 
einer besonders begünstigten Mundart.

von den nichtattischen Dialekten hat auf die Koine am stärksten das 
dem Attischen nächstverwandte Jonische, viel weniger das Dorische einge­
wirkt. vgl. nun als Beispiele von Formen, in denen die Koine vom 
Attischen abweicht: attisches -rr- erscheint fast immer als -cc-, also rdccuu, 
npdccw, nicht rarrw, npdrrai; -pc- statt -pp-, also dpcnv, nicht äpptyv; 
r&cepa, TeccepdicovTa statt feccapa, TtccapaxovTa; unkontrahierte For­
men wie äTctOoepYtiv, veopnviac, ceaurou treten aus; man sagt vaöc, 
Xaoc statt veuuc, Xetuc, äXeicrwp statt äXeicrpvwv; unattisch ist ßouv'öc 
der Hügel, xpirrsc in der Bedeutung: Richter (attisch ducacrhc) usw. Wer 
darauf achtet, kann so auf jeder Seite des NT.s Abweichungen von der 
attischen Sprache finden, obwohl ihm, auf das Ganze gesehen, die Sprache 
des NT.s keine Schwierigkeiten macht, weil er attische Prosa kennt. Man 
lese einmal ein Stück wie die Areopagrede (Apgsch 17) und überlege sich, 
wie wenig diese Sprache in den Wortformen von dem aus der Schule her 
geläufigen Attisch abweicht.

5. Literatursprache und Verkehrssprache. Aber die Zahl der großen 
Fragen, die die hellenische Gemeinsprache und in ihr die Sprache des 
NT.s dem Forscher stellt, ist mit dem angedeuteten Problem der Entstehung 
der Koine noch nicht erschöpft. Und in einer dieser Fragen mutz der 
Theologe, der sein NT richtig verstehen will, noch etwas genauer sehen. 

Als allgemeine Verkehrssprache und als Literatursprache haben wir 
das Griechische im Zeitalter des Hellenismus kennen gelernt. Diese dop­
pelte Funktion der Sprache bedingt aber in Stil, Wortschatz und den 
Formen große Unterschiede. Wir haben zu unterscheiden zwischen der 
Sprache der Literatur und der des gewöhnlichen Lebens, zwischen der ge­
schriebenen Sprache und der im Hafen und auf dem Markte gesprochenen. 
Die Sprache der Bildung und der Literatur stand in der hellenistischen Zeit 
ganz unter dem überragenden Einflüße der großen klassischen vergangen-
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heit, zu der man bewundernd aufblickte und die man, so gut es ging, nach- 
zuahmen trachtete. Hn den großen attischen Schriftstellern suchte und fand 
man die Vorbilder für die eigene Sprache. Zwar hatte sich die Literatur 
in der sehr regen Zeit von etwa 300-100 v. Chr. von den großen 
attischen Vorbildern etwas freigemacht und war der Entwicklung der 
lebendigen, gesprochenen Sprache einigermaßen gefolgt, indem sie deren 
Wortschatz und Formen Aufnahme gewährte (Beispiel polybius). Doch 
etwa vom Jahre 100 v. Chr. ab, in der römischen Zeit, kehrte die Literatur 
in immer steigender Strenge zu ihren alten großen Mustern zurück (Bei­
spiel Lucian). (Es ist die Zeit des Attizismus, und die Sprache der Prosa­
literatur, der philosophischen, historischen, rhetorischen und fachwissenschaft­
lichen, auch der Unterhaltungsliteratur, wurde eine künstliche, papierene 
Buchsprache.

Aber neben der Literatursprache geht die gesprochene Sprache ihre 
eigenen Wege, folgt den Entwicklungsgesetzen, die in ihr lebendig sind, 
nicht nur in den Jahrhunderten der alexandrinischen und römischen Zeit, 
sondern auch weiterhin in den byzantinischen und türkischen Jahrhunderten, 
bis sich aus der hellenistischen Koine das moderne Neugriechisch entwickelt 
hat, die legitime Tochter der hellenistischen Volkssprache, die für den Er­
forscher der alten Koine voll lehrreicher Aufschlüsse steckt. Doch zeigt auch 
noch das neugriechische Leben in großer Schärfe den alten Gegensatz 
zwischen der Schriftsprache und der gesprochenen Sprache, der ypacpopevn 
(oder xaOapeüouO'a) und der dpiKoupevri. während das geschriebene 
Neugriechisch der Prosaliteratur sich möglichst eng an das alte Griechisch 
anschließt, ist demgegenüber die Volkssprache, wie sie auch von den Ge­
bildeten im alltäglichen Verkehr gesprochen wird, fast ein anderes Idiom, 
in den Formen sowohl wie im Wortschatz.

4. Literatursprache und Verkehrssprache im NT. Der Unterschied 
zwischen Schriftsprache und Verkehrssprache und die dadurch bedingte Zwei­
sprachigkeit mit all den Schäden und Hemmungen, die eine solche Diglottie 
mit sich bringt, geht, wie wir schon sahen, bis in die Diadochen- und die 
Kaiserzeit zurück, also auch bis in die Periode, in die die Entstehung des 
urchristlichen Schrifttums fällt. In welche der beiden Linien gehört dieses 
nun hinein? Ist es ein Erzeugnis der Volkssprache oder der Buchsprache? 
Die Frage ist nicht ganz eindeutig zu beantworten. Die sorgfältige Einzel­
untersuchung, die allein hier eine erschöpfende Antwort geben kann, ist 
auch noch längst nicht zur Genüge den einzelnen Schriften und Schriften­
gruppen gegenüber durchgeführt worden. Immerhin kann im großen und 
ganzen die Antwort auf die gestellte Frage gegeben werden. Die ntlichen 
Schriftsteller sind keine gebildeten Literaten, sie bleiben im ganzen der 
künstlichen, archaisierenden Buchsprache des Attizismus fern. Im NT hören 
und lesen wir in der Hauptsache die hellenistische Verkehrs- und Umgangs­
sprache, und das NT ist darum auch für den, der die Geschichte der 
griechischen Sprache erforscht, von großer Wichtigkeit, weil hier zum ersten 
Male in einer Original-, nicht einer Übersetzungsliteratur wie LXX, die 
gesprochene Koine mit ihrer Grammatik und ihrem Lexikon im Buche er-
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scheint, und gerade in einer Literatur, der es bestimmt war, in nicht zu 
ferner Zeit die allergrößte Bedeutung innerhalb der antiken Welt zu er­
langen.

Über mit der Formel, das NT ist in der Verkehrs- und Umgangs­
sprache des Hellenismus geschrieben, ist die Antwort auf unsere Frage noch 
keineswegs erschöpfend gegeben, wir hörten oben schon von der viglottie 
der damaligen Uulturwelt. Vie Schriftsprache mit ihrem literarischen Buch­
griechisch hatte eine ungeheure wacht, und fast keiner, der zur Feder griff, 
konnte sich ihr ganz entziehen. Die Wanner, deren Schriften im NT er­
halten sind, sind nun keineswegs alle literarisch ungebildet gewesen, sondern 
sie haben, der eine mehr, der andre weniger, in die Schicht der damaligen 
Weltbildung hineingeragt. Und da gilt es nun, für die einzelnen Schriften' 
und Schriftengruppen zu untersuchen, wieweit in Stil, Wortgebrauch und 
Wortformen die Schriftsprache auf sie eingewirkt hat. Zu diesem Punkte 
noch ein paar Andeutungen.

Daß, was die Sprachgestalt anlangt, zwischen den einzelnen Schriften 
des NT.s große Unterschiede vorhanden sind, zeigt eine auch nur flüchtige 
Beschäftigung mit dem NT. Vas vulgärgriechisch der Umgangssprache, 
wie sie von literarisch ganz Ungebildeten angewendet wurde, finden wir in 
der Apok. Tine stark schulmäßige, gewandte, den Rhythmus und die 
periodisierung nicht verschmähende Uunstprosa zeigt der Hebr-Brief. Das 
sind die beiden Gegenpole im ntlichen Schrifttum, und zwischen ihnen be­
wegen sich die übrigen Schriften. Nahe beim Verfasser des Hebr-Briefes 
steht der Verfasser des dritten Evangeliums und der Apgsch, namentlich dort, 
wo er nicht von Quellen abhängig ist, die in ihrer Urgestalt aramäisch sind. 
Paulus schreibt ebenfalls eine gehobene Koine, die von der Schriftsprache 
nicht unbeeinflußt geblieben ist, obwohl gerade dies einen Vorzug und einen 
Zauber seiner Briefe ausmacht, daß sein Griechisch sich gar nicht nach litera­
rischen Vorbildern und nach der Schulüberlieferung richtet, sondern aus der 
Fülle seines inneren Lebens und seiner inneren Erfahrung heraussprudelt. 
In den strengen, hieratisch-feierlichen Sätzen des Joh-Coangeliums spricht 
ein wann, der ebenfalls der literarischen Bildung der Zeit ferngeblieben ist. 
Daß aber im Sprachcharakter das Evangelium auf einer andern Höhen­
lage steht als die Apok, hat schon die altkirchliche Gelehrsamkeit erkannt- 
Dionysius von Alexandrien bei Cuseb., R.-G. VII 25, 25 - 27 sagt von dem 
Eoangelium und dem Briefe (I Joh) einerseits, von der Apok andrerseits: 
Td pev (nämlich Evangelium und Brief) *sdp ou gövov duTodcnjuc kut« 
Tfjv tüjv cEXXr)vwv cpwvyv, dXXd Kai XoTiunaia Taic XeEeciv, toic 
cuXXoyicgoic, Taic cuvia^cciv ryc epprjveiac xcypanTai, ttoXXou ye bei 
ßdpßapov Tiva (p0oYYov h coXoiKicpöv r\ öXtuc iöiumcpdv ev auToic 
eupe6f]vai..., toutlu (nämlich dem Apokalyptiker) d^ dHOKaXuipeit; pev 
euupaKevai Kai yvwciv eiXiqcpevai Kai Trpocpyrelav ouk äviepw, bidXeKTOv 
uevTOi Kai Y^wccav ouk aKpißujg eXXriv'iZoucav auiou ßXeirw, dXX’ 
iöiwpaciv je ßapßapiKoic xpwpevov Kai ttou Kai coXoudKovTa. Ruch 
der Verfasser von Jak und namentlich der von I Petr bedienen sich einer 
gewählteren, mehr literarisch gefärbten Sprache. Sehr schlicht hingegen ist
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bas zweite Evangelium geschrieben, während Bit deutlich an einer Neihe 
von Stellen das Griechisch seines Vorgängers verbessert.

In allen diesen Fragen sind schon eine Blenge von Einzelbeobach- 
tungen gemacht worden, die großen, einigermaßen abschließenden Unter­
suchungen stehen noch aus. Ein paar Beispiele sollen noch zeigen, wie 
verschieden die Sprache der ntlichen Schriftsteller im einzelnen ist. Huf 
diesen und jenen Solözismus der Hpok, der aus der Umgangssprache der 
Ungebildeten zu erklären ist, ist oben schon hingewiesen worden ($. 5). 
von der großen Schlichtheit des sprachlichen Husdruckes bei Bitt, von der 
Gleichgültigkeit dieses Evangeliums gegen die Form, der die helle Freude 
an dem Erzählen der Ereignisse selber zur Seite steht, kann man sich leicht 
einen Eindruck verschaffen, wenn man nur ein paar Hbschnitte des Ein­
ganges, etwa 1, 14-20. 29-31; 2, 1 - 12 durchlieft. Bist bringt auch 
ohne weiteres eine ganze Hnzahl von semitischen, also barbarischen Fremd­
wörtern in dem Text seiner Erzählungen, paßßi, paßßouvi, dßßä, laXiOä 
xoup, Kopßäv, caiaväc, ßoavripyec, roXyoOä, se(kr| pavei u. a., auch 
dprjv und wcavvä gehören hierher; ebenso verwendet er lateinische Fremd­
wörter, die ihm die Umgangssprache bot: xnvcoc, KobpävTT]c, xevTupiwv, 
xpaßaioc, (ppafeXXoüv. Gerade dies, die fremden Wörter, sind ein Blitz­
klang, gegen den das literarisch gebildete Ohr besonders feinhörig war. 
In manchmal endloser Reihenfolge häufen sich bei ihm die xai-Zätze. wie 
schlicht in all diesem und vielem andern die Sprache des Bist dem geklungen 
haben mutz, der etwas literarische Hnsprüche zu stellen gewohnt war, sehen 
wir sehr gut an einer Reihe von Hnderungen, die die beiden späteren 
Evangelisten am Texte ihres Vorgängers vornahmen, wobei sie ohne 
weiteres auch in den Text der Herrenworte selber eingriffen. Schon Bit 
zeigt hier allerlei Beachtenswertes. Er vermeidet das Wort xpaßaroc, 
tilgt Kopßäv von Blk 7, 11, ebenso laXiOd xoup, ßoavnpyec, dßßä, statt 
uiotc tujv dvOpwmjuv (Bist 3, 28) sagt er dvOpumoic, statt &oviai 
tuhtovtec des Blk sagt er necouvTai (24, 29), er ersetzt ein xcd sehr oft 
durch TÖT6, auch durch de, macht statt zweier durch xai miteinander ver­
bundenen Verba finita lieber eine Partizipialkonstruktion, also statt nipaio 
xai Xefei: fjipaio Xeyuuv (8,3), statt expairjCEv xai ebricev: xpaifjcac 
ebricev (14,3). viel weiter in der „hellenisierung" des Blk geht Lk, der 
die aramäischen Fremdwörter des Blk fast ganz tilgt, ebenso die lateinischen 
(statt xfjvcoc: cpöpoc, statt xoöpdvTrjc: buo Xenia, statt xevTupiujv: 
exaTOVTäpxnc, statt (ppayeXXoüv: naibeueiv); er ersetzt bie Hauptsätze 
mit xai burch Partizipia!- und Relativsätze, fügt deutliche Subjekte ein, 
wo Blk ein unbestimmtes „er" und „sie" hat u. a. m. Ähnliche Beobach­
tungen lassen sich in den Stücken machen, wo Lk mit Bit zusammengeht, 
Blk hingegen ausfällt: auch hier hat Lk an vielen Stellen sich einer ge­
hobenen Sprache bedient. Der Lk-Prolog mit seiner schriftstellerisch feinen 
Hrt ist bekannt genug. Huch in der Hpgsch, namentlich im zweiten Teile, 
zeigt derselbe Schriftsteller seine Fähigkeit, ein stark literarisch gefärbtes 
Griechisch zu schreiben; man lese etwa die Paulusreden 17,22 —31 (Hreopag- 
rede) oder 26,2 -23 (Rede vor Hgrippa und Berenike); am Eingang
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dieser Agripparede verwendet der Schriftsteller sogar die ausgesprochen 
attizistische Form i'caci (26/4), eine Form, die im ganzen NT einzig dasteht. 
Paulus weiter hat in seinem Sprachschatze eine Anzahl von Wörtern, die 
der literarischen Koine und nicht der Vulgärsprache angehören, und stellen­
weise streift auch er an Attizistisches an; auf jeden Fall gebraucht er Wörter 
und Wendungen, die er im Verkehr mit literarisch gebildeten Männern 
kennen gelernt, in Vorträgen und Reden gehört oder aber aus der Be­
schäftigung mit Werken der zeitgenössischen griechischen Literatur geschöpft 
haben muß: tö öupoc (II Kor 11, 27), esKpaTeüecOai (IKor 7,9; 9,25), 
äflavacia, eXeuQepia im Sinne der sittlichen Freiheit, avaKtcpaXaioöcOai, 
biüptipa, noXiT€Ü€C0ai, irXeoveKTrjc und irXeoveKieiv u. a. m. gehören 
hierher. Ruch verwendet Paulus in seinem Stile und seiner Dialektik gar 
nicht selten Figuren und Mittel der gehobenen Sprache, vgl. das Wortspiel 
mit cppovtiv Röm 12, 3, die paronomasie Phil 3, 2f, die parechesen 
qpöovou, tpovov und acvverovg otöuvöeTOuc in Röm 1,29.31, oder die 
bekannte Diatribe I Kot 7,18—24. Für den Hebr-Brief endlich ist zu ver­
weisen auf die sorgfältigen Perioden von 1,1—4; 2,2 — 4; 7,20 — 22; 12, 
18-24, die allgemein festzustellende Flüssigkeit und Feinheit der Stiles, 
den Rhythmus der Sätze, auf die seinen Wortspiele, wie 5,8 LpaOev, 
knaSev, 13,14 pevoucav, peXXoucav, hie sorgfältigen Wortstellungen, 
y B. 9,15-17; 5,1-3, auf eine Form wie i'cre in 12,17 und eine 
kedensart wie wg?noc ehreiv in 7,9.

So ragen also fast alle ntlichen Schriftsteller mit ihrer Sprache ein 
Stück in die Literatur der Zeit hinein. Ihre Werke bilden eine volks­
tümliche Literatur, die sich an Kreise ohne eigentliche literarische Bildung 
wendet, die aber deswegen doch nicht einfach eine Vulgärsprache schreibt, 
ünd ganz entsprechende Beobachtungen kann man machen, wenn man die 
autzerkanonische Literatur des NT.s, etwa die apostolischen Väter, vor­
nimmt; auch hier im Wesen volkstümliche Koine, was Formen, Wortschatz 
und Stil anlangt, aber mit starken Unterschieden der einzelnen Schriftsteller, 
was Heranziehung einer gehobenen Sprache betrifft. Rm schlichtesten schreibt 
hermas, dann die Vidache, gehobener Barnabas und Ignatius, und am 
weitesten bringt es in der Schriftsprache I dient, der eine Fülle von Aus­
drücken und Wendungen aus der zeitgenössischen Buch- und Kanzleisprache 
entlehnt und auch bei der zünftigen Rhetorik Anleihen macht.

5. Vie Quellen der ntlichen Philologie in der gegenwärtigen Forschung. 
Auf dem weiten Forschungsgebiete der Sprache des NT.s harrt also noch 
eine Fülle von Einzelaufgaben ihrer Lösung. Vie Grundlage für die For­
schung aber ist in der schon oben ausgesprochenen Erkenntnis gelegt: die 
Sprache der urchristlichen Literatur ist die geschriebene und gesprochene 
Koine des Hellenismus. Um die Sprache des NT.s in allen ihren Einzel­
heiten richtig aufzufassen und einzuschätzen, steht jetzt eine Menge von 
Material verschiedenster Herkunft zur Verfügung. An seiner Verarbeitung 
und Ausschöpfung ist neben der Theologie auch die Philologie hervorragend 
beteiligt, deren Vertreter sich zum Teil mit großer Liebe dieses lang ver- 
nachlässigten Arbeitsgebietes, der Sprache des Hellenismus, angenommen



12 Die Sprache: Koine und NT §2

haben. In Betracht kommen als Quellen einmal die Kunstschriftsteller, die 
Prosaiker des Hellenismus, namentlich die der älteren Zeit vor dem Auf­
kommen des Attizismus; aber auch in der Kaiserzeit gibt es noch nam­
hafte Schriftsteller, die den Attizismus nicht mitmachen, sei es, weil sie es 
nicht können, sei es, weil sie nicht wollen. Und bei den Attizisten selber, 
wie einem Lucian, findet sich doch eine Menge nichtattischer Rebe, weil 
das lebendige Leben und die lebendige Sprache, die diese Männer umgab, 
in der sie selber Alltags sich bewegten, auf ihre Vuchsprache abfärbte. Von 
den nichtattizistischen Schriftstellern des früheren und späteren Hellenismus, 
deren Sprachgebrauch für die Koine des NT.s wichtige Beobachtungen 
liefert, nenne ich polybius (t um 120 v. Chr.), vieles von den Fragmenten 
der älteren Stoiker, viodor (fi unter Augustus), plutarch (fi um 130 n. Chr.), 
dann die jüdischen Schriftsteller philo (t unter Claudius) und Josephus 
(t unter Trajan). Derbe kernige Sprache des alltäglichen Lebens, weitab 
vom Attizismus gelegen, ist aus den Lehrvorträgen Cpiktets (t nach 
120 n. Chr.) zu erkennen, die Arrian ausgezeichnet hat. In Betracht 
kommt weiter die freilich stark stilisierte, formelhafte Sprache der Kanz­
leien, wie sie an zahlreichen öffentlichen Urkunden studiert werden kann, 
die aus der Zeit des Hellenismus, sei es auf Stein oder Papyrus, sei es 
auch durch literarische Überlieferung erhalten sind, viel näher an die 
Sprache des NT.s kommen wir in der erhaltenen volkstümlichen Literatur 
des hellenistischen Judentums und des Christentums selber. Da ist an 
erster Stelle der alexandrinischen Bibel, der Septuaginta-Übersetzung des 
AT.s zu gedenken, eines Werkes, das ja nicht nur für die Sprache, sondern 
auch für die Gesamtanschauung, die Frömmigkeit und die Theologie der 
ältesten Christentums von ganz grundlegender Bedeutung gewesen ist. was 
insonderheit die Sprache der LXX anlangt, so ist nicht zu übersehen, daß 
nur ein kleiner Teil in ihr in ursprünglich griechischer Sprache geschrieben 
ist, z. B. weish. Salomos, IV Makk, während weitaus das wichtigste 
und Meiste in ihr Übersetzung aus dem hebräischen (und Aramäischen) ist. 
Die Übersetzung der einzelnen Bücher ist auch sehr ungleich; manche halten 
sich ängstlich an das semitische Original, andre geben die Vorlage freier 
wieder. Immer aber wird der Charakter des ursprünglichen Textes auch 
durch die Übersetzung hindurch scheinen, und in diesem hochwichtigen grie­
chischen Buche werden, wenn irgendwo, unzweifelhafte Semitismen auftreten, 
wir werden uns nachher noch daran zu erinnern haben. Dann kommt 
weiter als ergiebige Fundquelle volkstümlicher, unliterarischer Koine die 
außerkanonischeLiteratur des Urchristentums in Betracht, die apostolischen 
Väter, die Reste der erhaltenen apokryphen Evangelien, die Apostelge­
schichten, von denen die paulusakten und die Johannesakten noch ins 
2. Ihrh. fallen, weiter auch die älteren Martyrien und die heiligenlegen­
den. Die Apologeten bewegen sich schon stark in der Sprache der Lite­
ratur, attizieren zum Teil, doch Theophilus schreibt im ganzen sehr schlicht. 
Die neue Zeit in der Sprache der christlichen Literatur, das Buchgriechisch, 
beginnt mit Clemens von Alexandrien. Endlich sind für den, der die 
Sprache des NT.s erforschen und die Texte richtig und sachgemäß er-
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klären will, die vielen nichtliterarischen, privaten Aufzeichnungen zu 
verwerten, die die nicht oder wenig literarisch gebildete Unterschicht des 
Hellenismus in den zahlreichen privatinschriften hinterlassen hat, sowie 
in den Briefen und Privaturkunden, die die Papyri und die Tonscherben 
(Gstraka) Ägyptens erhallen haben. Namentlich die Papyri kommen hier 
in Betracht. Seit den verschiedenen großen und planmäßigen Grabungen, 
die 1895 einsetzten, sind Tausende von griechischen Papyri aus den Trüm­
merstätten und den Kehrichthaufen der alten Siedelungen des ptolemäischen 
und römischen Ägyptens herausgeholt und in die Sammlungen des Gizeh­
museums bei Kairo und der großen europäischen Museen gebracht worden. 
Die erhaltenen griechischen Papyri umfassen einen Zeitraum von etwa 
tausend Jahren, sie beginnen mit der Ptolemäerzeit und gehen bis in 
den Anfang der arabischen Herrschaft. Sie gewähren unschätzbare und 
höchst reizvolle Einblicke in das alltägliche Leben und, worauf es uns 
hier vor allem ankommt, in die alltägliche Sprache der griechischen und 
der in sehr verschiedener Abstufung hellenisierten einheimischen Bevölkerung 
Ägyptens. Der kleinere Teil der nichtliterarischen papyrp) ist amtlichen 
Inhaltes, enthält Urkunden der verschiedenen Kanzleien, Erlasse, Entschei­
dungen der Regierung, amtliche Berichte der unteren und oberen Behörden, 
Tempelakten u. a. m. Dieser amtlichen Urkunden und ihrer Kanzleisprache 
haben wir schon oben gedacht. Der größere Teil der nichtliterarischen 
Papyri ist aber privaten Inhalts, und sie vor allem geben Aufschluß über 
die Sprache des alltäglichen Lebens: Eingaben von Leuten allen möglichen 
Standes finden sich hier, Klagen und Bittschriften, Akten über allerlei Vor­
gänge zwischen privaten, wie Darlehen, Bürgschaften, Kauf, Miete, heirat, 
Ehescheidungen, Freilassungen und Testamente, endlich Privatbriefe ver­
schiedensten Inhaltes. Diese gerade sind, weil sie ungekünstelt reden, für 
die Erforschung der Umgangssprache am ergiebigsten: Briefe von Gatten, 
Eltern und Kindern, von Freunden und verwandten, von Sklaven und 
Freien, von vornehmen und Geringen, auch von Soldaten und Studenten. 
Sehr wichtig für die Erforschung der religiösen Sprache und Gedanken­
welt sind weiter die umfangreichen Reste der griechischen Zauberpapyri. 
Alles das ist in den Originalen, zum Teil wenig oder gar nicht beschädigt, 
erhalten, und der Schatz dieser (Quellen wird sich im Frieden wieder von 
Jahr zu Jahr mehren. In sehr deutlicher und reiner Form stellen uns 
die Briefe, zum Teil auch die Privaturkunden, die Sprache des gewöhnlichen 
Lebens dar, und hier ist eine (Quelle für die Erforschung der nichtlitera­
rischen Koine erschlossen, mit deren Ausschöpfung der Theologie und der 
Philologie eine große Aufgabe gesetzt ist. Leider sind die Papyri nur in 
dem trockenen Boden Ägyptens erhalten, über die Koine Syriens, Klein­
asiens und des griechischen Mutterlandes sagen sie nichts. Weniger er­
giebig als die Papyri sind die Ostraka Ägyptens (Scherben zerbrochener 
Tongefäße, die zu kurzem Schreibwerk des Augenblicks benutzt wurden),

*) über den Papyrus als Träger der literarischen Überlieferung, auch über 
seine Herstellung, die Buchtechnik vgl. noch im folgenden Abschnitt S. 24-26.
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da die auf ihnen erhaltenen Texte im allgemeinen viel geringer an Um­
fang und viel weniger reichhaltig an Inhalt sind. Endlich sei noch auf 
ein Hilfsmittel hingewiesen, das der Koineforschung zu Gebote steht: das 
ist das Neugriechische. Schon oben wurde gesagt, daß diese Sprache in 
gerader Linie von der hellenistischen Koine abstammt. Das Neugriechische, 
und zwar in seiner lebendigen Form, der opiXovpEvy, nicht in der papie­
renen Sprache der literarischen Prosa, gibt eine Menge von Aufschlüssen 
über die Geschichte der griechischen Sprache, läßt durch Rückschlüsse vieles 
erkennen, was Keimhaft, aber doch lebendig in der hellenistischen Koine an 
Neubildungen auf dem Gebiete des Wortschatzes, der grammatischen For­
men, der Syntax und der Nussprache steckt.

Mit und an diesen Duellen arbeitet die Wissenschaft seit nicht viel 
länger als 20 — 25 Jahren, um die Probleme der hellenistischen Sprach­
forschung zu lösen und damit zugleich der Sprache des NT.s die ihr ge­
bührende Stellung innerhalb der Geschichte der griechischen Sprache zu 
finden. Die Methode und die Duellen haben sich stark geändert in der 
angegebenen Zeit, das Problem ist viel umfassender geworden, das Mate­
rial unendlich viel reicher. Damit erst ist die alte Lösung der Hebraisten, 
die in der Sprache des NT.s Judengriechisch der alexandrinischen Zeit sahen, 
endgültig überwunden. In eine viel umfassendere, große und lebendige 
Sprachentwicklung ist das Griechisch des NT.s einzustellen. Bet all den 
grammatischen, lexikalischen, syntaktischen, auch stilistischen Erscheinungen, 
die das NT uns bietet, muß vor allem immer gefragt werden: wo sind im 
großen Strome der hellenistischen Koine entsprechende Erscheinungen nach­
zuweisen, nicht aber darf der Blick einseitig auf dem „Judengriechisch" 
der LXX ruhen bleiben. Und für die Mehrzahl der Eigentümlichkeiten 
des ntlichen Sprachidioms ist die Frage bereits gelöst, wir wissen jetzt, 
was wir von Formen wie oi'öactv, eXdßocav, eixav und eutqv zu halten 
haben, von ev mit dem Dativ in instrumentaler Bedeutung, von der Ver­
wechselung der Präpositionen ev und Eig, von (xttexw in der Bedeutung: 
ich quittiere, von der Aneinanderreihung der Sätze in einfacher Parataxe 
und von vielem andern mehr. Im NT, auf das Ganze gesehen, schreibt 
und redet nicht sprachliche Unbildung und barbarisches Grientalentum, son­
dern die lebendige Rede einer großen und für die Geschichte des ganzen 
westlichen Kulturkreises ungemein wichtigen und ertragreichen Ge­
schichtsperiode. Als Griechisch, echtes und wirkliches Griechisch der helle­
nistischen Zeit, ist die Sprache des NT.s erkannt und bestimmt worden. Ein 
„Neopurismus", wenn man es so nennen will, ist damit zum Siege ge­
kommen, eine Betrachtung, die die Eigenheiten des ntlichen Sprachidioms 
nicht mehr aus hebräischer und aramäischer Einwirkung und aus den 
Formen erklärt, die die griechische Sprache im Munde von Orientalen an­
genommen hatte, sondern die die parallelen auf original-griechischem Sprach­
gebiete sucht, nur daß dies Sprachgebiet nicht mehr eng das der Klassiker 
und der späteren Kunstprosa, sondern das der Koine ist.

Uber so sicher diese Methode richtig ist, so viele unzweifelhafte Ergebnisse 
erreicht worden sind, und so sehr auch das ehemals breite Gebiet der ntlichen
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Semitismen zusammengeschmolzen ist - ganz ist es doch noch nicht geschwun­
den, und alle Spracherscheinungen des NT.s Kann man nicht aus der Koine 
erklären. Auf diese Frage wollen wir zum Schluß noch unsere Aufmerksam­
keit lenken.

6. Das Problem der ntlichen Semitismen. Wir haben schon eingangs 
gesehen, daß ein Teil des NT.s als Übersetzung vorangegangener aramä­
ischer Überlieferung zu betrachten ist. 3u den synoptischen Evangelien, auf 
die dort hingewiesen wurde, können vielleicht noch gewisse Abschnitte im 
ersten Teil der Apgsch (1-12) und dann sicher, wenn auch nur mittelbar, 
Stücke der Apok gefügt werden. Aber es genügt, auf die Evangelien hin­
zuweisen. ■ In sehr früher Zeit ist hier eine ursprünglich aramäische Über­
lieferung ins Griechische übertragen worden, hat bei dieser Übertragung 
nicht an einer Reihe von Stellen die Sprache der Vorlage auf die Überset­
zung abgefärbt? Um Beispiele zu nennen: zur Bezeichnung der engen Zu­
gehörigkeit liebt es das Aramäische (wie übrigens auch schon das hebrä­
ische) ein bar, Sohn, mit dem Genitiv des Substantioums zu verbinden, 
mit dessen Begriff die Zugehörigkeit hergestellt werden soll; nun lesen wir 
in den Worten Jesu bei den Synoptikern so oft Wendungen wie diese: 
uioi oder uioc rrjc ävacrdceiuc, tou 7rovr;pou, Tfjc yeevvac, tou vupcpwvoc, 
rrjc ßpovTfjc, rhc eipyvyc, tou «purroc, rrjc ßaciXeiac, tou aiaivoc 
toütou; das sind Aramaismen, die in der Übersetzung stehen geblieben 
sind, und auch das vielbehandelte, schwierige uiog tou dtvOpumou ist 
nicht zu verstehen, wenn man sich nicht auch seine aramäische Grund­
lage klargemacht hat. Aramaismus ist 6v TptäxovTa 1116 4,8.20, äno 
piäc = auf einmal (min ch'da) Lk 14,18, die öfters wiederkehrende Ver­
tauschung von ei pH und äXXd, wie £64,26.27; IHR 4,22; 9,8 (aramäisch 
illa, „wenn nicht" hat zugleich adversative Bedeutung — äXXa). Nahege­
legt durch das Aramäische ist weiter die pleonastische Setzung des Perso­
nalpronomens nach dem Relativum, wie Rlk 1,7 ou... aürou, 7,25 y?... 
auTfjc, M3,12 und£K3,17 oö... aurou. Und so läßt sich am Text 
der Evangelien noch eine Reihe von Beobachtungen machen, die auf Beein­
flussung des griechischen Wortlautes durch die semitische Vorlage zurück­
weisen. 3u manchen dieser Spracherscheinungen (wie auch gerade der letzt­
angeführten) können auch aus der Koine parallelen angeführt werden, 
aber man wird in diesen Fällen doch immer den Aramaismus als das 
Wahrscheinlichere ansehen und vorsichtig sagen müssen: eine seltsame, fremd­
artige, wenn auch an sich mögliche Roinewendung finden wir im NT gern 
und öfters gebraucht, weil die aramäische Vorlage die Wahl des betreffenden 
an sich volksgriechischen Ausdruckes empfahl. Und eine Reihe von Ara­
maismen in den Evangelien ist unzweifelhaft.

So haben wir eine Duelle für Semitismen im NT darin erkannt, 
daß Stücke des UT.s aus einem semitischen Idiom übertragen worden 
sind. Nun haben wir aber noch eine andre umfangreiche Übersetzungslite­
ratur, die für das Urchristentum von ungeheurer Bedeutung war, das ist 
das schon obenerwähnte griechische AT. Daß in der LXX eine Unzahl von 
Semitismen verschiedenster Art (Wort- und Phrasenbildung, Syntax, Be-
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griffliches) steckt, ist allgemein zugestanden, hier ist ein weiteres, sehr 
wichtiges Gebiet zu erkennen, von dem aus Beeinflussung der ntlichen 
Schriftsteller und überhaupt des gesamten frühchristlichen Schrifttums mög­
lich, ja notwendig war.

Den alten Christen, für die der Wortlaut der LXX einen ganz be­
sonderen, feierlichen und ehrfurchtgebietenden Klang hatte, drängte sich die 
Sprache ihrer Bibel ganz von selber auf, sobald sie anfingen, zur Feder 
zu greifen und von göttlichen Dingen zu schreiben; und je weniger sie 
selber zur literarisch gebildeten Schicht gehörten, um so mehr waren sie ge­
neigt, sich von den großen Worten, die sie aus den heiligen Büchern 
kannten, auch in Stil und Husdruck beeinflussen zu lassen. Huf diese 
weise drangen die Semitismen der LXX in die Sprache der altchristlichen 
Schriftsteller ein. Man spricht in der ntlichen Philologie, wenn es sich 
um die durch die LXX vermittelten Semitismen handelt, von den „Septua- 
gintismen" oder, mit einem geschmackvolleren Worte, vom Vibelgriechisch 
der frühchristlichen Schriftsteller. Das Gebiet dieser Viblizismen ist weit, 
und man kann in manchen Fällen gewiß nicht mit Sicherheit sagen, ob 
diese oder jene Wendung, die Semitismus zu sein scheint, aus der LXX 
stammt. Hber eine Fülle von Husdrücken und Beziehungen bleibt doch 
bestehen. Bibelgriechisch unzweifelhafter Hrt ist die bekannte Phrase Xa|ii- 
ßdveiv npöcwirov tivoc = die Person jem. ansehen, parteiisch sein, die 
LXX-Übersetzung von wovon dann weiter in der urchristlichen
Gemeinde- und Crbauungssprache gebildet wurde: npocwiroXripTTTric, 
-Xrumpia, -Xtulltttciv und anpocwiroXniLiTTTwc; andre Beispiele sind: Ttoieiv 
eXcoc peid tivoc, Zt|T€iv ipuxnv tivoc, dvicrävai cncppa tivi, ndca 
cdpfc, KapKÖc KoiXiac u. a. m. Septuagintismus in der Syntax ist wohl 
sicher das fragende ei, das in der LXX oft vorkommt, vgl. im HU UU 19,3; 
26,63; LK6,7; 13, 23; 22,49; Joh9,25; Hpgsch 1,6; 4,19; 5,8; 7,1; 8,22; 
19,2. Rus der LXX stammt weiter, und das ist sehr wichtig, eine Fülle 
von Husdrücken jüdisch-nationalen und religiösen, auch ethischen Gepräges: 
Wörter wie yecvva, corraväc, xupioc caßaw0, cdßßcrrov u. a. sind un­
mittelbar übernommene Fremdwörter, vgl. dann weiter: Xpicroc, dyiäZeiv, 
äpacpoc, dfYeXoc, öidßoXoc, npoerjXuToe, xpappaTCuc, eOvrj (^ Heiden), 
aKpoßucTia, bö£a (Herrlichkeit Gottes), fciKaiocuvr] und öikcuoöv, öikcu- 
uupa, dvdOepa, acävöaXov, koivöc, CTrXaYxv&c0ai, irapdöeicoc, öuvd- 
MEic (= Wunder, auch Mächte der oberen Welt), eifcwXov und eiöibXiov, 
eiöwXöOutov, öiaOr|Kr| (= Bund) u. v. a. wie stark im Stile altchrist­
liche religiöse Sprache von der LXX abhängig ist, zeigt ein Blick auf die 
Neste urchristlicher Poesie, wie sie im Magnifikat Lk 1,46 — 55 und im 
Venediktus Lk 1, 68 —79, weiter in den Psalmen der Rpok (5, 9— 14; 
11,15-18; 12,10-12; 15, 3f.; 19,1-8) oder auch in dem Rachelied 
über Babel flpofc 18,1 —20, erhalten sind.

Eine dritte (Quelle für Semitismen endlich ist die Muttersprache des 
einzelnen Schriftstellers. Rus der ihm von Jugend an geläufigen aramä­
ischen Sprache konnte der Schriftsteller, der nicht literarisch gebildet war, 
jederzeit, ihm selber unbewußt, durch wörtliche Herübernahme ins Grie-
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chische Semitismen in feine Schriftstellerei einfliegen lassen; auch gab es 
sicher ein Judengriechisch der Diaspora, und hellenistische Juden waren 
wohl nicht nur durch Aussprache, sondern auch durch Wortgebrauch und 
Phraseologie innerhalb der Welt des Hellenismus kenntlich. Leider wissen 
wir über dies Judengriechisch so gut wie gar nichts, und man kann nur 
vermuten, daß Wendungen wie npocnOevai noieiv ti (was selbst Josephus 
hat), äpecxeiv ^vumiöv tivoc (Apgsch 6, 5) npö npocwnou rfjc eicoöou 
aÖToO (Apgsch 13,24), Oävaroc — Pest (Apok 6,8; 18,8) u. a., Semitismen 
des gesprochenen Judengriechisch sind.

§ 3. Literatur und Hilfsmittel zur neutestamentlichen Philologie 

Für den, der in die Spracheigentümlichkeiten des NT.s sich einarbeiten 
will, ist es vor allem natürlich nötig, immer und immer wieder int grie­
chischen NT zu lesen und beim Lesen auf das Sprachliche zu achten, sich 
etwa an die klassischen formen und den klassischen Wortgebrauch, die 
Syntax der attischen Prosa zu erinnern, das Abweichende zu beobachten, 
die verschiedenen Eigentümlichkeiten der ntlichen Koine sich einzuprägen, 
auch die Unterschiede bei den einzelnen Schriftstellern nicht zu übersehen. 
Gute Dienste leistet bei der sprachlichen Arbeit int NT eine Grammatik 
des ntlichen Sprachidioms. Als eine solche kommt vor allem in Betracht 
die sehr reichhaltige und gediegene Neubearbeitung der Blaßschen Gram­
matik: Friedrich Blaß' Grammatik des ntlichen Griechisch, vierte, völlig 
neugearbeitete Auslage besorgt von A.Debrunner, Göttingen 1913. Dieses 
Hilfsmittel sollte in jeder, auch der kleinen Anfänger-Bücherei vorhanden 
sein, vorzüglich weiter ist I. h. Nloulton, (Einleitung in die Sprache des 
NT.s, Heidelberg 1911 (Übersetzung auf Grund der 3. englischen Auflage), 
und ein gutes Bild der Koine int allgemeinen gibt auch L. Radermacher, 
Ntliche Grammatik. Das Griechisch des NT.s int Zusammenhang mit der 
Volkssprache, Tübingen 1911. Die Neubearbeitung von: G. B. winers 
Grammatik des ntlichen Sprachidioms, 8. Auflage, neubearbeitet von 
p. w. Schmiedel, Göttingen 1894 und 1898, ist leider unvollendet ge­
blieben.

Zur Grammatik gehört weiter ein Wörterbuch. (Es wird sich immer 
empfehlen, namentlich auch für den Studenten, mit einem vollständigen 
Wörterbuch der griechischen Sprache zu arbeiten, und da kommt vor allem 
in Betracht das bekannte Handwörterbuch der griechischen Sprache von 
w. Pape; von den verschiedenen Abdrucken der 3. Auflage (5. Abdruck 
1908) ist ein Exemplar leicht antiquarisch zu beschaffen, vorzügliches, 
gerade auch für die Koine, verspricht die Neubearbeitung von passows 
ebenfalls sehr bekanntem Handwörterbuch der griechischen Sprache durch 
w. Trönert, die 1912 zu erscheinen begonnen hat, deren Vollendung sich 
aber noch sehr lange hinziehen wird, wer ein Spezialwörterbuch zum 
NT haben will, nehme vor allem das von E. preuschen, vollständiges 
Griechisch-deutsches Handwörterbuch zu den Schriften des NT.s und der 
übrigen urchristlichen Literatur, Gießen 1910; auch h. Ebeling, Griechisch- 
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chische Semitismen in feine Schriftstellerei einfliegen lassen; auch gab es 
sicher ein Judengriechisch der Diaspora, und hellenistische Juden waren 
wohl nicht nur durch Aussprache, sondern auch durch Wortgebrauch und 
Phraseologie innerhalb der Welt des Hellenismus kenntlich. Leider wissen 
wir über dies Judengriechisch so gut wie gar nichts, und man kann nur 
vermuten, daß Wendungen wie npocnOevai noieiv ti (was selbst Josephus 
hat), äpecxeiv ^vumiöv tivoc (Apgsch 6, 5) npö npocwnou rfjc eicoöou 
aÖToO (Apgsch 13,24), Oävaroc — Pest (Apok 6,8; 18,8) u. a., Semitismen 
des gesprochenen Judengriechisch sind.

§ 3. Literatur und Hilfsmittel zur neutestamentlichen Philologie 

Für den, der in die Spracheigentümlichkeiten des NT.s sich einarbeiten 
will, ist es vor allem natürlich nötig, immer und immer wieder int grie­
chischen NT zu lesen und beim Lesen auf das Sprachliche zu achten, sich 
etwa an die klassischen formen und den klassischen Wortgebrauch, die 
Syntax der attischen Prosa zu erinnern, das Abweichende zu beobachten, 
die verschiedenen Eigentümlichkeiten der ntlichen Koine sich einzuprägen, 
auch die Unterschiede bei den einzelnen Schriftstellern nicht zu übersehen. 
Gute Dienste leistet bei der sprachlichen Arbeit int NT eine Grammatik 
des ntlichen Sprachidioms. Als eine solche kommt vor allem in Betracht 
die sehr reichhaltige und gediegene Neubearbeitung der Blaßschen Gram­
matik: Friedrich Blaß' Grammatik des ntlichen Griechisch, vierte, völlig 
neugearbeitete Auslage besorgt von A.Debrunner, Göttingen 1913. Dieses 
Hilfsmittel sollte in jeder, auch der kleinen Anfänger-Bücherei vorhanden 
sein, vorzüglich weiter ist I. h. Nloulton, (Einleitung in die Sprache des 
NT.s, Heidelberg 1911 (Übersetzung auf Grund der 3. englischen Auflage), 
und ein gutes Bild der Koine int allgemeinen gibt auch L. Radermacher, 
Ntliche Grammatik. Das Griechisch des NT.s int Zusammenhang mit der 
Volkssprache, Tübingen 1911. Die Neubearbeitung von: G. B. winers 
Grammatik des ntlichen Sprachidioms, 8. Auflage, neubearbeitet von 
p. w. Schmiedel, Göttingen 1894 und 1898, ist leider unvollendet ge­
blieben.

Zur Grammatik gehört weiter ein Wörterbuch. (Es wird sich immer 
empfehlen, namentlich auch für den Studenten, mit einem vollständigen 
Wörterbuch der griechischen Sprache zu arbeiten, und da kommt vor allem 
in Betracht das bekannte Handwörterbuch der griechischen Sprache von 
w. Pape; von den verschiedenen Abdrucken der 3. Auflage (5. Abdruck 
1908) ist ein Exemplar leicht antiquarisch zu beschaffen, vorzügliches, 
gerade auch für die Koine, verspricht die Neubearbeitung von passows 
ebenfalls sehr bekanntem Handwörterbuch der griechischen Sprache durch 
w. Trönert, die 1912 zu erscheinen begonnen hat, deren Vollendung sich 
aber noch sehr lange hinziehen wird, wer ein Spezialwörterbuch zum 
NT haben will, nehme vor allem das von E. preuschen, vollständiges 
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deutsches Wörterbuch zum NT, Hannover und Leipzig 1913, kommt in Be­
tracht. Das umfassende, alle (Quellen der Koine, vor allem auch die In­
schriften und Papyri heranziehende Wörterbuch des NT.s haben wir noch 
nicht; wie es auszusehen hat, kann sich der Student an Vorarbeiten klar­
machen, wie sie vorliegen in veißmanns Bibelstudien (vgl. unten), in 
Th. Nägeli, Der Wortschatz des Apostels Paulus, Göttingen 1905, und in 
G. Thieme, die Inschriften von Magnesia am Mäander und das NT, 
Göttingen 1906.

Für sprachliche, noch mehr natürlich für die wichtigeren sachlichen 
Untersuchungen am NT ist unentbehrlich eine Konkordanz, die die sämt­
lichen Wörter des NT.s mit allen Stellen, wo sie vorkommen, verzeichnet. 
Als solche kommt vor allem in Betracht C. H. Bruder, Concordantiae 
omnium vocum NT Graeci, 7. stereotypierte Nusgabe, Göttingen 1913; 
eine Neubearbeitung dieses wichtigen Hilfsmittels ist im Gange, in ihr 
wird auch das textkritische Material, die Varianten, ausgiebiger zu berück­
sichtigen sein. Für den Studenten genügt im allgemeinen (D. Schmoller, 
Handkonkordanz zum griechischen NT, 4. Auflage, Gütersloh 1913. Sep­
tuagintakonkordanz ist das umfangreiche Werk von E. Hatch unfc H. A.Red- 
path, A Concordance to the Septuagint and the other Greek Ver­
sions of the Old Testament, Oxford 1892- 1906. Für die wichtigsten 
Stücke der frühchristlichen Literatur außerhalb des NT.s sind sehr will­
kommene Konkordanzen: E. J. Goodspeed, Index Patristicus sive Cla­
vis Patrum apostolicorum operum, Leipzig 1907, und E.J. Goodspeed, 
Index Apologeticus sive Clavis Justini Martyris operum aliorum- 
que Apologetarum pristinorum, Leipzig 1912. Die LXX, deren Lek­
türe nicht warm genug empfohlen werden kann, wird am besten in der 
Cambridger Ausgabe von Swete benutzt.

wer über das Wesen der Koine und über die verschiedenen Erklä­
rungen ihrer Entstehung Belehrung sucht, der greise zu A. Thumb, Vie 
griechische Sprache im Zeitalter des Hellenismus, Straßburg 1901, und zu 
p. Kretschmer, Die Entstehung der Koine (Sitzungsberichte der wiener 
Akademie, philos.-histor. Klasse, Bd. 143; Wien 1900, S. 1 -40). wichtig 
ist auch K. Dieterich, Untersuchungen zur Geschichte der griechischen Sprache 
von der hellenistischen Zeit bis zum 10. Ihrh. n. Chr. (Byzantinisches 
Archiv I), Leipzig 1898.

wie das Studium der neuerschlossenen Ouellen der nichtliterarischen 
Koine, also vorab der Inschriften und Papyri, für das Studium des NT.s 
fruchtbringend gemacht wird, zeigen vor allem die Arbeiten G. A. Deiß- 
manns, vgl. seine Bibelstudien, Marburg 1895, Neue Bibelstudien 1897, 
und dann das sehr schöne Buch, dessen Lektüre jedem Theologen auf das 
dringendste zu empfehlen ist: Licht vom Osten. Das NT und die neuent­
deckten Texte der hellenistisch-römischen Welt, 2. und 3. Auflage, Tübingen 
1909. In diesem Buche ist auch eine Anzahl von Papyrusbriefen ab­
gedruckt, übersetzt und erklärt, und Abbildungen von Papyri, Gstraka 
und Inschriften geben eine wertvolle Anschauung von dem wichtigen Ma­
terial, das hier erschlossen wird. In Betracht kommen hier auch noch
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andre Arbeiten dieses Bahnbrechers der ntlichen Philologie, ich nenne: Die 
sprachliche Erforschung der griechischen Bibel, Gießen 1898, und den Ar­
tikel: hellenistisches Griechisch in Herzogs Realenzyklopädie, 3. Auflage, 
öd. 7. Leicht zugänglich ist dem Theologen auch der Vortrag von A. Thumb, 
Die sprachgeschichtliche Stellung des biblischen Griechisch, Theologische Rund­
schau, 1902, 5. Band, S. 85-99.

Der Widerspruch der modernen „Hebraisten" gegen die modernen 
„Puristen" wird ausgesprochen in dem älteren wichtigen Werke von 
®. valman, Worte Jesu, Leipzig 1898, und vor allem in den sehr inhalts­
reichen Ausführungen von I. Wellhausen, Einleitung in die drei ersten 
Evangelien, Berlin, 2. Auflage, 1911, § 1—4.

wer über das, was Deißmanns Licht vom (Osten bietet, hinaus an 
die sehr wichtigen Papyrustexte etwas enger heran will, der nehme zur 
ersten Einführung h. Lietzmann, Griechische Papyri (Kleine Texte, h. 14), 
auch E. Ziebarth, Aus der antiken Schule (ebenda, h. 65) und R. wünsch, 
Aus einem griechischen Zauberpapyrus (ebenda, h. 84). Die Privatbriefe 
der Ptolemäerzeit hat St Witkowski zusammengestellt: Epistulae pri- 
vatae graecae quae in papyris aetatis Lagidarum servantur 1906 
(Biblioth. Teubneriana). Sehr ausführliche Sammlungen endlich bieten 
L. Mittels und U. wilcken, Grundzüge und Threstomathie der Papyrus­
kunde, 4 Bände, Leipzig 1912.

Eine außerordentlich wertvolle Zusammenstellung von Inschriften 
geben die beiden werke von W. Dittenberger, Sylloge inscriptionum 
Graecarum, 3. Auflage, Leipzig 1915 ff., und Orientis Graeci inscriptiones 
selectae 1903 ff. Aus den Indizes dieser Bände Kann das wertvollste 
Parallelmaterial zur frühchristlichen Keine fast mühelos gesammelt werden, 
ein Blick auf die Texte selber ist aber aus den verschiedensten Gründen 
auch sehr zu empfehlen. Über das Neugriechische - um dies nicht zu ver­
gessen - belehrt G. N. hatzidakis, Einleitung in die neugriechische Gram­
matik, Leipzig 1892, und A. Thumb, Handbuch der neugriechischen Volks­
sprache, 2. Auflage, Straßburg 1910.
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Zweiter Teil

Der Text bes Neuen Testament; 
§ 4. Einleitung. Aufgabe und Methode der Textkritik 

Notwendigkeit der Textkritik. Die Schriften des NT.s sind uns 
wie die übrige Literatur des alten Christentums und wie überhaupt das 
gesamte Schrifttum der Antike durch handschriftliche Überlieferung erhalten. 
Alle handschriftliche Überlieferung ist ihrer Natur nach mit Notwendigkeit 
fehlerhaft. Aufgabe der Wissenschaft, genauer bezeichnet der Textkritik, ist 
es, die Fehler der Überlieferung zu erkennen und nachzuweisen und den 
ursprünglichen Text in der Gestalt wiederherzustellen, die er hatte, als 
er aus den Händen des Verfassers selber hervorging, oder dieser Gestalt doch 
möglichst nahezukommen. Nur durch sorgsame kritische Behandlung der 
Überlieferung kann das Ziel der Textkritik, die Herstellung des ursprünglichen 
Wortlautes, erreicht werden.

Ist die Herstellung des ursprünglichen, vom Verfasser selber nieder­
geschriebenen Textes das Ziel der Textkritik, so folgt aus dieser Bestimmung 
unmittelbar, datz Gegenstand ihrer Arbeit so gut wie ausschließlich Texte 
sein werden, die vor Erfindung und Anwendung der Buchdruckerkunst nieder­
geschrieben und veröffentlicht wurden, die also eine kürzere oder längere 
handschriftliche Überlieferung hinter sich haben. Bet den Werken, die schon 
im Erscheinen durch den Druck vervielfältigt wurden und die uns im Drucke 
erhalten sind, sind wir gewöhnlich in der angenehmen Lage, genau die 
Form zu besitzen, die der Verfasser seinem Werke gab, als er es der 
Öffentlichkeit darbot. Die Hand eines Fremden, eines Späteren, kann an 
der gedruckten Überlieferung, dem Erzeugnis der vervielfältigenden Ntaschine, 
nichts mehr ändern. Und so werden bei Literaturwerken, die nur durch 
den Druck veröffentlicht und überliefert sind, textkritische Fragen im all­
gemeinen nur eine sehr untergeordnete Nolle spielen und leicht zu lösen feilt. 
Ernsthafter werden sie erst dann, wenn etwa die Urdrucke verloren gegangen 
und nur spätere schlechte Nachdrucke vorhanden sind, wenn der Verfasser 
keinen wert auf den Druck gelegt hat und dieser etwa erst nach seinem 
Tode liederlich vorgenommen worden ist oder wenn andere besondere und 
ungünstige Verhältnisse vorliegen. Shakespeares Dramen sind ein Beispiel 
dafür: von den sechsunddreitzig Stücken erschienen nur achtzehn zu Lebzeiten 
des Dichters ((Quarto), die Gesamtausgabe kam erst nach seinem Tode 
heraus (Folio), beide Ausgaben haben sehr viele Fehler.
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Anders als mit der erdrückenden Mehrzahl der gedruckten Texte steht 
es mit denen, die eine längere oder kürzere handschriftliche Überlieferung 
hinter sich haben und bei denen die Urschriften und die ihnen nahestehenden 
ersten Abschriften verloren gegangen sind, wie eben bei der Literatur des 
ganzen Altertums. An ihr hat die Textkritik eine grundlegende Aufgabe 
zu erfüllen. In der Theorie wenigstens und als Ideal mutz gefordert 
werden, datz wir einen möglichst zuverlässigen Text in der Hand haben, ehe 
wir an die Literarkritik und dann an die weiteren Fragen schreiten, die 
die betreffenden Schriftwerke uns stellen, und die wir mit ihrer Hilfe zu 
lösen hoffen.

2. Die Fehler der Handschriften. Denn alle Texte, die eine handschriftliche 
Überlieferung hinter sich haben, weisen eine Menge von Fehlern auf. Und 
zwar sind diese von zweierlei Art. Einmal sind es unbeabsichtigte Ent­
stellungen, Fehler, die durch die Nachlässigkeit, auch die Unbildung der 
Abschreiber entstanden sind und die sich in den Abschriften aller Zeiten, 
auch der unsern, finden. Dahin gehören, als die am leichtesten erkennbaren, 
Verstöße gegen die anerkannte Rechtschreibung, Silbenauslassungen und -Zusätze, 
Verdoppelungen einzelner Worte und dann wiederum das Gegenteil davon: 
einfache Setzung des im Texte ursprünglich doppelt geschriebenen Wortes-, 
Auslassung ganzer Satzteile, die zwischen gleichen Worten stehen (homöote- 
leuton), wobei das Auge des Abschreibers, nachdem er das erste der beiden 
Worte niedergeschrieben hat, in der Vorlage aus das zweite fällt und er 
von da an weiterzuschreiben fortfährt; Verlesungen der mannigfachsten Art, 
namentlich bei Majuskelschreibung (vgl. darüber S.28f.), die ohne Akzente 
und Spiritus und ohne Worttrennung Buchstaben neben Buchstaben setzt 
(eeiAC für OCIAZ; QCTC für GICTO; MGTAAGOYC für MGTGAGOYC), 
Eindringen von Randbemerkungen in den Text, Wortumstellungen, Lücken, 
weil die Vorlage unleserlich geworden war, und vieles andere mehr.

Die zweite Art von Änderungen sind die planvollen und beabsichtigten, 
die in vielen Arten vorkommen: schwierige, dunkele Stellen werden geglättet, 
so datz ein leichtverständlicher Sinn herauskommt (der Anakoluth IRR 7,2 
wird vermieden, indem ejueimpavTo am Ende des Verses eingefügt wird); 
ein gröberes, gewöhnliches Wort, eine ungrammatische Wendung wird durch 
feinere,- richtigere Ausdrucksweise ersetzt, statt eines veralteten ein gebräuchlicher 
Ausdruck genommen; schwer lesbare oder verdorbene Stellen werden vom 
Abschreiber nach eigenem Ermessen verbessert, ein bekannter und geläufiger 
Text beeinflußt einen ihm ähnlichen aber doch verschiedenen (so sehr oft 
in den Evangelien), die atlichen Zitate der altchristlichen Schriftsteller werden 
von den Abschreibern in der Form gegeben, die ihnen selber geläufig ist, 
sie werden „harmonisiert", allerlei Widersprüche werden ausgeglichen, 
Interpolationen verschiedenster Art werden vorgenommen (im NT vgl. 
I Joh 5, 7, das Comma Johanneum in seiner lateinischen Form). Und wenn, 
wie beim NT, die betreffenden Schriften eine sehr weite Verbreitung gefunden 
haben und die Abschriften sehr stark und störend voneinander abweichen, 
wird an einem Punkte der Entwicklung von einer führenden Stelle aus 
eine Revision des Textes vorgenommen, die einen bestimmten Wortlaut für
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den richtigen und ursprünglichen erklärt, wobei aber die Entscheidung über 
ursprünglich und nichtursprünglich sehr willkürlich und nicht nach wissen­
schaftlichen Grundsätzen getroffen wird.

3. Vie Methode der Textkritik. Das sind, in ganz großen Zügen dar­
gestellt, die Veränderungen, denen jede handschriftliche Überlieferung unter­
liegt, und besonders eine so reiche und weit verzweigte wie die des NT.s. Auf­
gabe der Textkritik ist es nun, diese Fehler der Überlieferung zu erkennen, 
sie zu entfernen und einen Text zu geben, der dem ursprünglichen gleicht 
oder doch ihm möglichst nahekommt. Die Methode, nach der sie dabei 
verfährt, ist diese:.

Zunächst einmal müssen alle Textzeugen, soweit sie zugänglich und 
erreichbar sind, aufgespürt werden. Dann werden die einzelnen Hand­
schriften untersucht, verglichen und beschrieben. Schon hier wird es sich 
zeigen, daß eine Anzahl von deutlichen Fehlern, die als solche leicht zu 
erkennen sind, den jeweils letzten Schreibern zur Last fällt. Dann werden 
die Handschriften miteinander verglichen. Dabei wird es sich herausstellen, 
besonders durch die gemeinsamen Fehler, in denen sich die Handschriften 
berühren, daß gewiffe Verwandtschaften zwischen ihnen bestehen, man wird 
sie in Gruppen bringen können. Die Handschriften, die in einer von diesen 
Gruppen vereint sind, gehen auf eine gemeinsame, oft recht weit zurück­
liegende Vorlage^ ihren Archetypus, zurück. Wenn man dann die ver­
schiedenen Archetypen miteinander vergleicht, die Fehler und Entstellungen, 
die die einzelnen aufweisen, ausmerzt, kommt man zu dem gemeinsamen 
Archetypus der gesamten vorliegenden handschriftlichen Überlieferung. An 
diesem Punkte der Arbeit kann man den Stammbaum der Handschriften, 
das sog. Stemma, Herstellen, und man gewinnt den aus der handschrift­
lichen Überlieferung erreichbaren ältesten Text; das ist' die Aufgabe der 
recensio, die mit Benutzung der gesamten handschriftlichen Überlieferung 
den ältesten und am besten bezeugten Text, den Wortlaut des gemeinsamen 
Archetypus, herzustellen hat. Aber mit dieser recensio, wenn sie auch 
wohl gelungen ist, ist noch nicht alle Arbeit getan. E§ ist nun die weitere 
Frage, ob man mit dem rezensierten Texte auch wirklich den ursprüng­
lichen. Wortlaut erreicht hat. Sind in dem durch die Rezension gewonnenen 
Texte noch Fehler vorhanden, stehen darin Stellen, die, so wie sie in der 
Überlieferung vorliegen, unmöglich im Originale gelautet haben können, 
dann läßt man an diesen Stellen die handschriftliche Überlieferung ganz 
fallen und setzt Lesarten in den Text ein, die durch keine Überlieferung 
gedeckt sind. Das ist die emendatio, die Konjekturen macht, um durch 
sie allen Stellen, die etwa noch verderbt sind, aufzuhelfen. Gute Konjek­
turen zu machen, ist eine schwierige Sache: genaue Kenntnis der Paläo­
graphie, genaue Kenntnis des Schriftstellers, seines Ideenkreises, seines und 
seiner Zeit Sprachgebrauches, Matzhalten und Scharfsinn gehören dazu. 
Die Konjektur wird um so besser sein, je leichter es ist, aus dem konji­
zierten Texte mit paläographischen oder mit inneren Gründen die gemein­
same Verderbnis der gesamten Überlieferung zu erklären.

Der im vorhergehenden gezeichnete Gang der Textkritik liest und
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hört sich leicht, tatsächlich aber ist die Sache gewöhnlich sehr mühsam und 
oft auch sehr schwierig. Schwer ist es in sehr vielen Fällen, zu entscheiden, 
was die richtige und was die fehlerhafte Überlieferung ist, schwer ist es, 
die Verwandtschaft der Handschriften klarzustellen, weil die gradlinige Ab­
stammung immer durchkreuzt wird von Huerlinien und Seitenlinien, weil 
Lesarten aus der einen in die andere Linie eindringen und so gemischte, 
oft nur mit Mühe zu bestimmende Typen entstehen, schwer ist es, gute 
Konjekturen zu machen, schwierig ist es oft schon, nur das Material aus 
den weit zerstreuten, an entlegenen Orten aufbewahrten Handschriften 
zusammenzubekommen. Bei Schriften, die sich einer großen Verbreitung 
und Beliebtheit erfreuten, kommt hinzu, daß ihre Überlieferung keineswegs 
bloß in den Handschriften ihres Urtextes steckt, sondern daß sie vielleicht 
ganz oder teilweise in alten Übersetzungen erhalten sind, und weiter, daß 
Anführungen aus ihnen bei anderen Schriftstellern sich finden, die für be­
stimmte Lesarten und Textformen Zeugnis ablegen. All dies Material gilt 
es auszuschöpfen, ehe man sich an die Herstellung des ursprünglichen Textes 
heranwagen darf.

Der im vorhergehenden gezeichnete Gang der Textkritik wird ganz 
bedeutend abgekürzt, wenn die Überlieferung nur spärlich ist, wenn sie, 
um den äußersten Fall zu setzen, nur in einer einzigen Handschrift besteht. 
Bekannte Beispiele dieser Art sind etwa im Gebiete der klassischen Philo­
logie das große Fragment der Perser des Timotheus und die A0r]vaiujv 
TToXrrda des Aristoteles, im Gebiete der ältesten christlichen Literatur die 
Didache, der Hauptteil der Fragmente von Petrusevangelium und Petrus­
apokalypse, Justins Apologien und sein Dialog. In diesen und in andern 
Fällen entsprechender Überlieferung wird die Handschrift, der einzige Zeuge, 
vorgenommen, von ihren gröbsten und offenbaren Fehlern gereinigt, und 
dann beginnt augenblicklich die Arbeit des Konjizierens.

4. Schwierigkeit der ntlichen Textkritik. Anders aber liegt die 
Sache bei der unvergleichlich reichsten handschriftlichen Überlieferung, die 
von irgendeinem Werke des Altertums vorliegt, bei den Schriften des NT.s. 
hier erfordert der Nachweis des Materials, das in griechischen Hand­
schriften, alten Übersetzungen, zahllosen Anführungen bei den Kirchenvätern 
vorliegt, weiter die Sichtung dieser Überlieferung, die Anordnung und 
Wertung der Zeugen, das herausarbeiten der Archetypen eine ungemeine 
Arbeit; eine überwältigende Zahl der Möglichkeiten und Kombinationen 
ist hier gegeben, die Frage nach dem ursprünglichen Texte ist hier sehr 
schwierig, wir sind beim NT noch keineswegs so weit, daß wir etwa den 
gemeinsamen Archetypus der gesamten Überlieferung herausgearbeitet 
hätten. Nur dies kann man sagen: bei der reichen und alten Über­
lieferung dieser Schriften wird es möglich sein, einen oder mehrere sehr 
weit zurückliegende Archetypen zu finden, die von dem Urtexte, soweit er 
überhaupt erreichbar sein wird, nicht mehr sehr weit abstehen. Und es 
wird darum der Konjektur im NT wohl nur ein sehr schmaler Spielraum 
zu gewähren sein. Ganz ist auch sie nicht zu entbehren. Um nur ein 
Beispiel zu nennen: die von der ganzen Überlieferung gebotene ökumenische
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Zuschrift von IKor 1,2 cuv näciv roic emKaKoupevoic tö övoga toO 
Kupiou ’lricoö XpicTou iv ttuvti Toniy aÜTUJV Kai ypwv kann Paulus 
nicht geschrieben haben. Unmöglich kann der Text hier in Ordnung sein, 
und die Worte werden eingefügt worden sein, als wohl bald nach dem 
Tode des Paulus seine Briefe gesammelt und für die ganze Kirche be­
stimmt gefaßt wurden; IKor, der wie wir auch aus anderer Beobachtung 
wissen, die Reihe der Pauline» eröffnete, erhielt eine dementsprechende Er­
weiterung seiner Zuschrift. - Doch um die oben ausgesprochenen Anschau- 
ungen begründen zu können, ist es nötig, eine Übersicht über das gesamte 
Material der ntlichqn Textkritik vorzulegen.

Ehe wir das aber tun, werden wir uns zuvor noch ein paar allgemeine 
Anschauungen über das Handschriftenwesen der Kaiserzeit und des an­
schließenden Mittelalters verschaffen, wie wir sie zum Verständnis der dann 
folgenden Ausführungen brauchen.

Erster Kapitel: Die handschriftliche Überlieferung des griechi­
schen Neuen Testaments

§ 5. Vas Außere der Handschriften: Papyrus und Perga­
ments Majuskel und Minuskel

l. Papyrus und Papqrushandschriften. In der römischen Kaiserzeit, 
in der die Schriften des NT.s entstanden und zuerst verbreitet wurden, 
hatte man sehr verschiedene Beschreibstoffe: Holztafeln, die oft auch vertieft 
und mit Wachs überzogen wurden, Tonscherben (Dstraka), Pergament­
blätter, gelegentlich auch viereckige hellfarbige Lederstücke. Aber alle diese 
Beschreibstoffe, auf die man kratzte oder mit Tinte schrieb, kamen doch nur 
für gelegentliches Schreibwerk des täglichen Lebens in Betracht, für Rech­
nungen, (Quittungen, Verträge, Haushaltseintragungen, Notizen zum eigenen 
Gebrauche, Konzepte u. dgl. Vas gebräuchlichste und umfassendste Material, 
das für längere Schriftstücke und vor allem für die Literaturverbreitung 
allein verwendet wurde, auch zu einem guten Teile das Gelegenheitsbedürfnis 
alltäglichen Schreibwerkes zu versorgen hatte, ist der Papyrus gewesen. 

In den Sumpfniederungen des Nils, namentlich seines Deltas, wuchs 
in großen Dickichten eine Staude, das sogenannte Papyrusschilf oder die 
Papyrusstaude (Cyperus Papyrus) aus der Familie der Typraceen oder 
Halbgräser. Aus einer bis zu Armesdicke schwellenden querliegenden Wurzel 
steigen mehrere dreikantige Schäfte empor, die eine ganz bedeutende höhe 
(5 — 6 m) erreichen. Aus dieser Pflanze wurde schon im Ägypten der alten Pha­
raonen der Beschreibstoff gewonnen, der dann, als psammetich l. (663-610) 
Ägypten den Fremden erschloßen hatte, zu den Griechen und in die übrige 
Mittelmeerwelt kam und in der hellenistischen Zeit durchaus der herrschende 
Beschreibstoff war. Die großen Fabriken und Ausfuhrhäuser waren in 
den Tagen der Ptolemäer und der Römer zu Alexandria. Der Papyrus 
wird aus dem hellgelben Marke der Riesenbinse hergestellt. Der Stengel 
der Staude wurde zu diesem Zwecke in Stücke von beliebiger Länge zer-
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schnitten, dann wurde das Mark herausgenommen und mit haarscharfen 
Messern in ganz dünne, etwa fingerbreite Streifen zerschnitten. Huf einem 
nassen Brette wurden dann die Streifen, die eine bestimmte gleiche Länge 
hatten, längs aneinandergelegt, bis die Aneinanderreihung eine gewisse der 
höhe entsprechende Breite erreicht hatte. Dann wurden sogleich über die 
längs aneinandergereihten Streifen Vuerstreifen, und zwar wohl mit Anwen­
dung einer leichten Leimlösung gelegt. So entstand das einzelne Blatt, 
die ceXic, die nun noch, ehe sie trocken war, gepreßt und appretiert wurde. 
Vie Appretur wurde durch sanftes Schlagen mit holzklöpfeln, wohl auch 
durch Reiben mit glattem Bimssteine vorgenommen und erfolgte so lange, 
bis das Ganze sich gleichmäßig anfühlte. Vie Größe des Blattes hing ab 
von der Länge und der Zahl der Streifen, die man längs und quer über­
einandergelegt hatte. Die Farbe war hell, gelbbraun, die Papyri unserer 
Museen, die lange unter Schutt, Erde und Sand lagen, sind nachgedunkelt. 
Beschrieben wurde die obere Seite, auf der die Streifen quer lagen, nur 
in Ausnahmefällen auch die andere (Apok 5,1).

Das einzelne Blatt genügte für einen Brief, für ein nicht zu langes 
Gedicht, eine Eingabe oder einen Vertrag u. dgl. Größere Flächen, die 
einen längeren Text, ein umfangreicheres Literaturwerk tragen konnten, 
wurden durch Aneinanderreihen der einzelnen Blätter hergestellt. Blatt 
wurde an Blatt geklebt und so ein Streifen von verschiedener Länge her­
gestellt. Bei den griechischen literarischen Papyri beträgt sie im Durchschnitt 
nicht mehr als etwa 10 m. Vieser Streifen wurde dann an dem einen 
Ende, oft auch an beiden mit einem Stabe versehen und eingerollt. Der 
Stab oder die Stäbe ermöglichten beim Lesen der Rolle ein bequemes 
halten und allmähliches Rufwickeln je einer Textspalte. Geschrieben wurde 
mit Rohr und Rußtinte. So sahen die ßißXia, die uolumina aus, die in 
der hellenistischen Zeit die Läden der Buchhändler, die öffentlichen und 
privaten Bibliotheken füllten, und in dieser Form, auf diesem Träger sind 
die Paulusbriefe und die Evangelien zuerst niedergeschrieben und lange 
Zeit hindurch, bis ins 4. Jhrh. und auch noch späterhin, verbreitet worden. 
Doch hat in der Raiserzeit je länger je mehr neben der vornehmeren 
Papyrusrolle auch das Papyrusbuch eine gewisse Verbreitung gehabt. Cs 
entstand dadurch, daß man die einzelnen Blätter nicht in Streifen neben­
einander ordnete, sondern je ein breites Blatt in der Mitte einkniff, die 
eingekniffenen Blätter in Lagen zusammenlegte, heftete und band.

Papyri besitzen wir jetzt in großen Mengen, und über ihren mannig­
fachen Inhalt sowie über die Bedeutung der griechischen nichtliterarischen 
Papyri für die Erforschung der hellenistischen Umgangssprache und damit 
auch der Sprache des RT.s ist schon oben gesprochen worden. Reben 
den nichtliterarischen Papyri sind zahlreiche Reste von literarischen Papyri 
gefunden worden, die zum Teil höchst wertvolle Bereicherungen der er­
haltenen griechischen Literatur darstellen; die Perser des Timotheos und 
den Staat der Rthener des Aristoteles erwähnte ich schon oben, andre 
Funde betrafen unbekannte Stücke der Sappho, des pindar, herondas 
Bakchylides, große Stücke von Romödien des Menander u. a. m. Die früh-
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christliche griechische Literatur ist bisher noch nicht durch größere Papyrus­
funde bereichert worden (doch die Blätter der Logia Jesu von Oxyrhynchos 
und das apokryphe Fajjumer Cvangelienfragment seien erwähnt), wohl 
aber haben koptische Papyri höchst wertvolle Stücke altchristlicher Literatur 
(Paulusakten) zutage gefördert. Die ersten größeren Funde von griechi­
schen Rollen wurden 1752 in Herculaneum gemacht, dann kamen ägyptische 
Zufallsfunde, und seit etwa 1895 werden die ägyptischen Trümmerstätten 
planmäßig aufgegraben und durchforscht, und sie haben Tausende von 
Papyri geliefert.

Für die Textkritik des NT.s kommt von den gefundenen Texten nicht 
viel in Betracht. Immerhin zählt die zusammenfassende Liste von Gregory, 
Textkritik des NT.s Bd. 3, 1909, S. 1084-1092, 14 Papyrusfragmente, 
und die etwas erweiterte von Kenyon, Handbook to the Textual Cri- 
ticism of the NT, 2. Auflage 1912, S. 41 —44, 19 solche Fragmente auf. 
Das wichtigste und umfangreichste darunter ist ein Bruchstück des hebr- 
Briefes (3. - 4. Jhrh.). Keines der Stücke stammt aus dem 2., nur wenige 
aus dem 3. Ihrh. Bezeichnet werden die Papyrusreste des NT.s nach 
Gregorys Vorschlag mit einem starken P in Fraktur und einer daneben 
als Exponent gesetzten kleinen Ziffer, also p1, P6, p14.

2. Pergament und Pergamentkodizer. Nicht auf Papyrusrollen sind 
UNS die ntlichen Schriften erhalten, sondern auf dem andern großen Träger 
der literarischen Überlieferung des Altertums, dem Pergament. Vas Perga­
ment ist ein fein zubereitetes Ti er feil; und zwar werden dafür die Felle 
junger und zarter Tiere: Ziegen, Schafe, Kälber, auch Antilopen genommen. 
Das enthaarte, ungegerbte Fell wird mit Kalk gebeizt, mit Schabern be­
arbeitet, gespannt, geglättet. Das Verfahren, schon in sehr alter Zeit in 
vorderasien geübt, wurde im 2. Jhrh. v. Thr. in Pergamon verbessert, 
und von diesem Orte hat das Pergament seinen Namen. In der späteren 
Kaiserzeit muß das Pergament (öupöepa, membrana = Häutchen) in seiner 
Verwendung als Träger der Literatur immer stärker hervorgetreten sein, 
und aus dem 4. Jhrh. haben wir die ältesten Pergamenthandschriften er­
halten, die beiden Bibelhandschriften B und 8. In das 4. Ihrh. führt auch 
die erste Nachricht, die Kunde davon gibt, daß eine für den öffentlichen 
Gebrauch bestimmte Bibliothek auf Pergament geschrieben wurde, Hiero­
nymus epist. 141 ad Marcellam: quam (nämlich die Bibliothek des 
Pamphilus in Täsarea) ex parte corruptam Acacius dehinc et Euzoius 
ejusdem ecclesiae (nämlich zu Täsarea) sacerdotes in membranis 
instaurare conati sunt; die Zeit dieser Umschreibung der cäsareensischen 
Bibliothek muß etwa 350 gewesen sein. Und schon um 331 bestellte Con­
stantin beim Bischof Eusebius von Täsarea 50 Abschriften der heiligen 
Bücher, die für die Kirchen der neuen Hauptstadt bestimmt waren, in 
Pergamentkodizes (cwparia ev öupOepaic), wie Eusebius selber berichtet, 
Vita Constant. IV 36.

Die rechteckigen Bogen des Pergaments, die in verschiedener Größe 
hergeschnitten werden können, werden in der IHitte eingeknickt, so daß 
Doppelblätter entstehen, wie die Bogen unseres Schreibpapieres oder des
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gebräuchlichen Briefpapieren Diese Doppelblätter werden dann in Lagen, 
gewöhnlich von je vieren (Huaternionen), zusammengelegt, beschrieben und 
geheftet. Durch Zusammenbinden der beschriebenen Lagen entstehen dann 
die fertigen Bücher, der codex oder bas teüxoc (im Gegensatz zum uolu- 
men oder der ßfßXoc des Papyrus).

Geschrieben wird nicht mit Rutztinte, die von dem glatten Pergament 
abspringen würde, sondern mit Galläpfeltinte, und neben das Rohr tritt 
in der römischen Zeit die Feder aus Bronze oder Rupfer. Um Zeilen­
richtung nnd -abstand einhalten zu können, werden die Pergamentblätter 
liniiert, und zwar mit dem Lineal und einem spitzen eisernen Griffel, der 
die Linien eindrückt; es genügt, wenn das Pergament auf der einen Seite 
liniiert wird, weil der Ritz der Vorderseite auf der andern Seite erhaben 
sichtbar wird. Pracht- und Luxusausgaben wexden auf seinem, dünnem 
Pergamente gemacht, mit zierlichster Schönschrift und künstlerischen Anfangs­
buchstaben. Das Pergament kann auch mit Purpur gefärbt werden und 
dann mit leuchtender Gold- und Silbertinte beschrieben werden (Codex 
argenteus der Ulfila-Übersetzung, Rodex N des griechischen NT.s in pat- 
mos, Petersburg, Wien, London und Rom); auch können in Miniatur­
malerei Illustrationen zum Texte gegeben werden (Wiener Genesis, der 
Rossanensis des RT.s).

Pergament ist immer ein kostbarer Stoff gewesen. In Zeiten des 
Verfalls, in ärmlichen Verhältnissen, kleinen Rlöstern und Bibliotheken ist 
es nicht ausgeblieben, daß das Pergament manchmal zu selten und zu 
teuer wurde. Dann benutzte man gelegentlich auch einen schon fertigen 
Rodex, auf den man keinen Wert mehr legte, zu neuem Schreibwerk. 
Das dauerhafte Pergament erlaubt ohne besondere Schwierigkeiten, die auf 
ihm aufgetragene Schrift ganz oder doch nahezu völlig auszulöschen, mit 
dem Schwamm, mit Bimsstein, allenfalls auch mit dem Meffer. Dann 
konnte das Blatt wieder beschrieben werden. Tine solche Handschrift nennt 
man einen codex rescriptus oder einen Palimpsest (= ein wieder auf­
gekratzter „abradierter"). Solche Handschriften, bei denen der untere, äl­
tere Text im allgemeinen der viel wertvollere ist, sind selbstverständlich 
schwer zu lesen, durch die obere Schrift hindurch müssen die ganz schwachen 
Reste der unteren entziffert werden, hie und da hat man chemische Ver­
fahren angewendet, die aber das Pergament sehr angreifen. Neuerdings 
ist von den Benediktinern in Beuron ein sehr wichtiges und nützliches 
photographisches Verfahren erfunden und zur Entzifferung der Palimpseste 
angewendet worden. Für den Textkritiker des NT.s gibt es zwei sehr be­
rühmte Palimpseste, den griechischen Rodex C und die syrische Cvangelien- 
handschrift vom Sinai. Tin anderer ungemein wichtiger nichtchristlicher 
Palimpsest ist eine von Niebuhr entdeckte und gelesene Handschrift, die den 
einzigen Text der Institutionen des Gaius enthält.

Außer den beiden im vorangehenden beschriebenen Trägern der schrift­
lichen Überlieferung, dem Papyrus und dem Pergament, hat das Altertum 
für die Verbreitung und Weitergabe seiner Literatur keinen weiteren 
Stoff gekannt. Crst im Nlittelalter trat in unserm Rullurkreise zu dem
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Pergament das Papier hinzu, das von Osten (China) her kam und seit 
dem 8. Ihrh. durch Vermittlung der Araber zu den Abendländern gelangte, 
vor dem IZ.JHrh. hat man Bibelhandschriften nur selten auf Papier ge­
schrieben, und bis zur Erfindung der Buchdruckerkunst hat das Pergament 
neben dem Papier in Gebrauch gestanden.

3. Majuskel und Minuskel. Das ist das wichtigste über das 
Äußere der Handschriften, mit denen die Textkritik des NT.s sich zu beschäf­
tigen hat. Zehen wir uns nun kurz das Innere einer solchen Handschrift 
an. Zu diesem Zwecke möge jeder, der nicht in großen Sammlungen und 
Bibliotheken die Handschriften selber ansehen kann, einen Blick auf die 
Faksimilia werfen, die in unsern Tagen durch Vermittlung der Photographie 
in hoher Vollendung hergestellt werden. Jeder, der sich für diese Fragen 
interessiert, kann sich die folgenden Tafelwerke verschaffen, die auf jeder 
Universitätsbibliothek, auch in jeder theologischen oder philologischen Se­
minarbibliothek stehen werden und die einen wertvollen Einblick in das 
griechische Buchwesen des Altertums und des Mittelalters gewähren: Guil. 
Schubert, Papyri Graeci Berolinenses, Bonn 1911, PiusFranchi de’ 
Cavallieri et Joh.Lietzmann, Specimina codicumGraecorum Vati- 
canorum, Bonn 1910 (jedes dieser Tafelwerke kostet 6 M.); in derselben 
Sammlung (Tabulae in usum scholarum) und in demselben Verlage 
(Marcus und Weber) wird für den Theologen noch eine sehr zu begrüßende 
Sammlung von Tafeln hergestellt werden, die Bibelhandschriften und Bibel­
drucke in faksimilierten Proben zur Anschauung bringt, ein vorzügliches 
und bequemes Hilfsmittel zur Einführung in die Textkritik und die Hand­
schriftenkunde.

Der tiefgreifende Unterschied, der jedem auffällt, der einen Blick in 
diese Tafeln wirft, betrifft die Form der Buchstaben, Dieser Unterschied 
zeigt sich in seiner Art schon in den Papyrushandschriften, worauf aber 
hier nur ganz kurz hingewiesen werden soll, weil, wie gesagt, die Papyrus­
reste des UT.s so überaus gering sind. Das Papyrusbuch, der literarische 
Papyrus, weist einen andern Schreibtypus auf als das Schriftwerk des 
gewöhnlichen Lebens und des Alltages. Das Buch wird in „großen" Buch­
staben geschrieben, die unverbunden nebeneinander gestellt werden, die Ur­
kunde, der Brief (nur in Ausnahmefällen das Buch) werden in einem flüch­
tigen, die Buchstaben verbindenden Duktus geschrieben. Entsprechendes 
zeigt sich bei den alten Pergamenthandschriften, die uns für das NT ja 
vor allem angehen. Die alten Pergamenthandschriften schrieb man, wie 
man es von der literarischen Papyrusrolle gewohnt war, mit großen Buch­
staben (ABFA...), die sorgfältig nebeneinander gestellt wurden, ohne we­
sentliche Abkürzungen; bis ins 8. Jhrh. hinein auch ohne Worttrennung, 
Akzente, Spiritus, Punkte, also: GNAPXHHNOAOrOC. Diese Buchstaben 
nennt man in der Wissenschaft Majuskeln (literae majusculae) oder Un- 
zialen (literae unciales, d. h. zollgrotze), die so geschriebenen Uodizes ent­
sprechend Majuskel- oder Unzialkodizes (Franchi-Lietzmann Tafel 1 — 4). 

Neben dieser „Druckschrift" (um eine Bezeichnung aus unsern Ver­
hältnissen zu gebrauchen) aber war, wie schon gesagt, bereits in der Pa-
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pyruszeit für Schriftstücke des täglichen Lebens eine flüchtige, ligierende 
Buchstabenschrift im Gebrauch, die ein bequemes, schnelles Schreiben gestattete. 
Diese Schrift nennt man die Kursive, auch die Minuskel. In der Zeit 
des Pergamentbuches, und zwar bereits im früheren Mittelalter drang die 
Kursive des Alltages, freilich in verschönerter, stilisierter Form allmählich 
auch in die Vuchschrift ein, also in die zur Fortpflanzung der Literatur 
bestimmten Handschriften. Im 9. Ihrh. finden wir die ersten biblischen 
Handschriften dieses Typus. (Eine Petersburger Lvangelienminuskel ist nach 
eigenen Angaben im Iahre 835 geschrieben, im Laufe des 10. und 11. 
Jhrh. hat dann die Kursive auch in den Büchern die althergebrachte Un- 
ziale vollkommen verdrängt. So sind also dke griechischen pergament- 
vibelhandschriften vom 4. —8. Ihrh. ausschließlich in Majuskeln geschrieben, 
die des 9. und 10. noch zum Teil, zum Teil aber bereits in Minuskeln, 
und vom 11. Ihrh. ab finden wir ausschließlich diese Schreibart verwendet 
(Beispiele von Minuskelkodizes bei Franchi - Lietzmann Tafel 9 — 50). 
wir haben also in der Majuskel- und Minuskelschrift ein rasches und 
sicheres Merkmal, um in grober Angabe die Zeit zu bestimmen, aus der 
eine Handschrift stammt. Die Wissenschaft der Handschriftenkunde, die Pa­
läographie, liefert dann noch genauere Kennzeichen, nach denen man das 
Alter einer Handschrift in engeren Grenzen innerhalb eines oder zweier 
Iahrhunderte bestimmen kann (Form der Buchstaben im einzelnen, Ab­
kürzungen, Format der Handschrift, die Beobachtung, ob die Buchstaben 
aus den eingeritzten Linien stehen oder an ihnen hängen).

Das Pergamentblatt bietet, wenn es ein großes Format hat, eine 
größere Schreibfläche dar als das einzelne Papyrusblatt, der Grundbestand­
teil der alten Rolle. Nun war man aber, als man von der Papyrusrolle 
zum Pergamentkodex überging, die kurze Zeile des Papyrusblattes gewohnt. 
Infolgedessen schrieb man auf dem breiteren Pergamentblatte den Text in 
Kolumnen (Spalten), die man nebeneinandersetzte, was dann bequemer zu 
lesen war. von unsern ältesten Bibelmajuskeln hat X 4 Kolumnen, B 3, 
A 2. Zwei Kolumnen kommen häufig vor (vgl. auch noch die gedruckten 
Bibeln unserer Bibelgesellschaften). Doch wurde in der späteren Zeit, na­
mentlich bei den Minuskeln das Schreiben in einer Kolumne vorherrschend. 
Das Format der späteren Handschriften (9. —12. Ihrh.) ist auch viel kleiner 
als das der alten Unzialen.

Geschrieben wurde bei der Majuskel sowohl in der Papyrusrolle als 
auch im pergamentbuche in scriptio continua, d.h. ohne Wort- und Satz­
trennung, ohne Spiritus und Akzente. Das wurde oben schon kurz erwähnt 
und ist wichtig zu wissen. Bei einer Reihe von Varianten muß man sich 
an diese Schreibart erinnern, um das Schwanken der Lesarten zu begreifen, 
und in der Frage der Akzente und der Interpunktion kennt der Text­
kritiker und der Ausleger keine alte Tradition. Beispiele: Mk lO, 40 
lesen statt dXX* oic alte lateinische Übersetzungen dXXoic, in Majuskel­
schreibung ist beides AAAOIC; Mt9,18 finden sich die Varianten eiceXOwv 
und eic eXOibv aus altem 6ICEA0QN; hebr 5,12 kann man mit gutem 
Sinne sowohl Tiva als nva lesen; in der bekannten Frage, wie Ioh l,3f.
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ZU interpungieren ist, hat die Auslegung freie Hand bei der Entscheidung 
und ist an keine handschriftliche Überlieferung gebunden.

§ 6. Die Majuskelhandschriften des griechischen Neuen 
Testaments

1. Zahl und Bezeichnung (Sigel) der Majuskeln. Die Zahl der 
Majuskelhandschristen des NT.s beträgt 168. Dabei sind aber auch ganz 
unbedeutende Bruchstücke, Zetzen, die nur wenige Buchstaben enthalten, 
mitgezählt. Die Zahl ist natürlich auch nicht abgeschlossen, da immer 
wieder neue Handschriften und Handschriftenfragmente auftauchen. Im text­
kritischen Apparate des IULs werden die Majuskeln des NT.s herkömm­
licherweise mit den großen Buchstaben des lateinischen Alphabetes, dann 
den davon abweichenden _des griechischen und endlich mit hebräischen Buch­
staben bezeichnet, also ABEQKl usf. Diese Bezeichnung, die sehr fest sitzt, 
in Tischendorfs Apparat angewendet wird, in den Kommentaren und ge­
lehrten Untersuchungen wiederkehrt, hat aber große Nachteile, und läßt 
sich, da die in Betracht kommenden Buchstaben der drei Alphabete nicht 
ausreichen, dann doch wieder nur so durchführen, daß man den Buchstaben 
Zahlen oder kleine Buchstaben oder andre Abkürzungen als Exponenten 
hinzufügt (Na 6 11. L). Infolgedessen ist neuerdings durch Gregory ein 
neues System vorgeschlagen worden, wonach die Majuskeln mit fortlaufen­
den Ziffern bezeichnet werden, denen man, um auf den ersten Blick die 
Gruppe der Majuskeln kenntlich zu machen, eine 0 vorsetzt, also 0 1, 0 2 
bis 0168. Da Gregorys Vorschläge weitgehende Zustimmung bei den 
Zachgenossen aller Länder gefunden haben, hat seine Liste (Die griechischen 
Handschriften des NT.s 1908, Z. 32-44, mit Nachträgen in: Textkritik 
des NT.§, Band III, 1909, S. 1082 f., 1368-1372, 1484) gute Aussicht, 
sich durchzusetzen. Cr hat aber die Überlieferung der alten Buchstaben- 
siglierung und die Gewohnheit der Zachgenossen zugleich soweit berück­
sichtigt, daß er für die großen bekannten Majuskeln die altvertraute 
Buchstabenbezeichnung neben der neuen Ziffernbezeichnung bestehen ließ. 
Nicht lange vor Gregory hat v. Soden im ersten Bande seiner großen Aus­
gabe der „Schriften des NT.s" (1902) ein neues System der Handschriften­
bezeichnung vorgelegt, in dem der Unterschied zwischen Majuskel und 
Minuskel gar nicht berücksichtigt wird und alle Handschriften gleichmäßig mit 
arabischen Ziffern bezeichnet werden; durch einen der Ziffer vorgesetzten Sigel­
buchstaben: ö, e, a soll gleichzeitig der Inhalt der Handschrift angegeben werden 
(ö = öiaOrjKri, vollständiges NT; e — Cvangelienkodex, «Kpostoloshand- 
schrift, d. h. Apgsch, Briefe oder Apok). Aus der Art dann, wie in den 
Zahlen die Hunderte und die Tausende verwendet werden, soll auch gleich 
das sichere oder vermutete Alter der Handschrift abgelesen werden. Da das 
ganze System dieser Handschriftenbezeichnung ziemlich verwickelt ist, hat es 
wenig Anklang gefunden. Wer aber mit v. Sodens großer Ausgabe zu 
arbeiten hat, mutz sich natürlich eine Kenntnis seiner Sigel aneignen; er 
findet die genaueren Angaben darüber im 1. Bande S. 37-39.
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Die wenigsten Handschriften, die den Text de§ NT.s uns erhalten 
haben, bieten das NT ganz. Das gilt für die Majuskeln so gut wie für 
die Minuskeln. (Ein Band, der das ganze NT enthielt, ein iravöEKTris, 
war, namentlich bei Majuskelschreibung, unhandlich, schwer, auch teuer. 
Das NT ist auch nicht einheitlich entstanden, sondern ist eine Sammlung, 
nicht von einzelnen Schriften, wohl aber von einzelnen Schriftengruppen: 
Evangelien, Paulusbriefen, Apgsch und katholischen Briefen, Apok (vgl. 
darüber noch unten den Abschnitt über die Kanonsgeschichte). Diese 
einzelnen Gruppen heben sich auch in der handschriftlichen Überlieferung 
heraus: die eine Gruppe von Manuskripten enthält nur die Evangelien, 
die andere nur die Paulusbriefe usw. (Es kam hinzu, daß auch im kirch­
lichen Gebrauche die einzelnen Gruppen verschieden stark benutzt wurden: 
die Evangelien oder die Paulusbriefe brauchte man viel mehr als die 
Apok. So ist es erklärlich, daß nur eine verhältnismäßig kleine Anzahl 
der uns bekannten Menge von Handschriften das ganze NT enthält, von 
den 168 Majuskelzeugen sind es 4, die wenigstens in ihrem ursprünglichen 
Bestände „Pandekten" waren, von den rund 2300 Minuskeln nur 46. 

2. Vie wichtigsten Majuskeln. Wohl kaum ein Gelehrter hat auch 
nur den Überblick über den ganzen Majuskelbestand der ntlichen Text­
überlieferung im Kopfe. Aber ein paar, die allerhervorragendsten Zeugen 
dieser Gruppe, soll und mutz auch der Student kennen, vier Majuskeln 
sind es, wie gesagt, die das ganze NT enthalten, und über diese wenigstens 
soll man Bescheid wissen. Die vier großen Handschriften sind B, 8, A, C. 

B (bei Gregory auch 0 3, dl bei v. Soden) ist ber Vaticanus, die 
berühmteste und wichtigste Majuskel des NT.s, zugleich auch die älteste 
Pergamenthandschrist, die überhaupt aus dem Altertum erhalten ist. Sie 
wird wohl bald nach Gründung der vatikanischen Bibliothek (1448 durch 
Nikolaus V.) dorthin gekommen sein, in einem alten Kataloge von 1481 
ist sie bereits verzeichnet. Die vollständige Handschrift hat 249 Blätter, 
von denen aber nur 142 ntlichen Text bieten, die übrigen enthalten, freilich 
nicht ohne Lücken, die LXX. Der Text des NT.s in B gibt vollständig die 
Evangelien, Apgsch, katholischen Briefe und die Paulusbriefe bis hebr 9,14. 
Die folgenden Blätter, auf denen der Nest von hebr, dann I und II Tim, Tit, 
Apok und vielleicht noch diese oder jene apokryphe Schrift (Didache, 
hermas?) standen, sind verloren gegangen. Die Schrift, zierliche gewandte 
Buchstaben, ist in je 3 Spalten auf der Seite, zu 42 Zeilen angeordnet, 
das Zormat ist 27 zu 27 cm, die Entstehungszeit sicher das 4. Ihrh. Der 
Text ist leider dadurch verunstaltet, daß eine spätere Hand, wohl des 
8.-10. Ihrh., die verblatzten Züge des Originals nachgezogen, Spiritus 
und Akzente hinzugefügt, auch eine Art von kritischer Überarbeitung vor­
genommen hat, indem sie jene Worte und Buchstaben, die sie als falsch 
zurückwies, nicht auffrischte und akzentuierte. Auch vorher schon haben 
zwei verschiedene Korrektoren, einer mit dem Schreiber gleichzeitig, ein 
anderer etwas später, die Handschrift durchgesehen und verbessert. Diese 
verschiedenen Hände der Korrektoren werden als B1 B2 B3 von dem un­
korrigierten Texte B* unterschieden. Die Handschrift ist in ihrem ntlichen



32 Der Text des NT.§: Die griechischen Handschriften §6

Teile lange Jahrhunderte hindurch unbenutzt geblieben, sie wurde zum 
Teil absichtlich nicht zugänglich gemacht. Aber in neuerer Zeit ist sie in 
faksimilierten Typen (1868-1872), und dann in photographischem Fak­
similedruck allgemein zugänglich gemacht worden: Bibliorum SS. Graecorum 
codex Voticanus 1209 ... Pars altera. Testamentum Novum, Mai­
land 1904. Faksimilierte Seite bei Franchi-Lietzmann Tafel 1.

8, der Sinaiticus (0 1 bei Gregory, d 2 bei v. Soden). Die ersten 
Spuren dieser Handschrift (43 Blätter mit Septuagintatext) entdeckte Tischen­
dorf bei einem Aufenthalt auf dem Sinai 1844. Fünfzehn Jahre später, 
1859, bei einem erneuten Aufenthalte, gelang cs ihm, der ganzen Hand­
schrift habhaft zu werden, die dann von den Mönchen, gegen entsprechende 
Gegengaben, dem Zaren Alexander II. geschenkt wurde. Sie kam in die 
kaiserliche Bibliothek nach Petersburg. Die von Tischendorf 1844 nach 
Europa gebrachten Blätter werden in der Leipziger Universitäts-Bibliothek 
aufbewahrt. Der Kodex hat ein großes Format, 43 zu 37,8 cm, und 
umfaßt 346^2 Blätter, 199 davon enthalten große Bruchstücke der LXX, 
147^2 bieten das UT ganz, dazu noch den Barnabasbrief und ein Drittel 
etwa des hermashirten (vis. I — mand. IV 3,5). Die Schrift, eine zierliche, 
der Schrift von B sehr nahestehende Majuskel, ist in 4 Kolumnen zu 
48 Zeilen angeordnet. Der Text ist nicht so sorgfältig wie der von B ge­
schrieben, und wie dieser ist auch 8 mehrfach durchkorrigiert worden. 
Tischendorfunterschied 7—8 Korrektoren, von denen aber nur 3 (8obc 
oder 81-2-3) ernsthaft in Betracht kommen. Der ursprüngliche Schreiber 
kann mit ziemlicher Sicherheit noch ins 4. Jhrh. gesetzt werden. Tischen­
dorf hielt B und 8 für je eines der 50 Bibelexemplare, die Eusebius von 
Täsarea für den Kaiser Konstantin anfertigen ließ (vgl. oben S. 26). Diese 
Vermutung kann nicht bewiesen werden, wahrscheinlich indes ist, daß beide 
Handschriften wirklich mit Täsarea und der berühmten Bibliothek dort Zu­
sammenhängen. 8 wurde ganz von Tischendorf 1862 in faksimiliertem 
Typendrucke herausgegeben, 1911 dann erschien das NT in photographi­
schem Faksimile, durch K. Lake besorgt, in Oxford: Codex Sinaiticus 
Petropolitanus. Diese Ausgabe wird für die ntliche Textkritik einen um so 
größeren Wert haben, wenn das Original während der Revolutionsstürme 
gelitten haben sollte.

A, der Alexandrinus (0 2 bei Gregory, ö 4 bei v. Soden) ist die­
jenige Majuskel des NT.s, die dem Abendlande am längsten zugänglich 
war. Auch dieser Kodex ist eine vollständige. Bibelhandschrift gewesen, die 
LXX und NT umfaßte. Sie zählt jetzt, in 4 Bänden, 773 Blätter, der 
4. Band, der das NT bietet, hat 144 Blätter im Format von 31,5 zu 
26 cm, das Schriftbild zeigt feste und verhältnismäßig große Buchstaben, 
die in zwei Spalten auf der Seite zu durchschnittlich 50 Zeilen angeordnet 
sind. Der Kodex ist wohl in Ägypten geschrieben, dem Alter nach ist er 
sicher jünger als B und 8: er wird im 5. Jhrh. entstanden sein. Tyrillus 
Lukaris, der bekannte griechische Kirchenfürst, brachte die ganze Handschrift 
von Alexandria nach Konstantinopel, als er 1621 von jenem Patriarchen­
stuhl zu diesem aufrückte, und er schenkte sie dann dem König Karl I. von


